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Giulia Gwinn ist vieles: Fußballerin vor allem, aber genauso Familienmensch, Sportmanagement-Studentin, Modebegeisterte, Markenbotschafterin und inspirierendes Idol. Seit ihrer Kindheit brennt Giulia für den Fußball, sie setzt sich gegen alle Widerstände durch, als einziges Mädchen in verschiedenen Vereinen. Nach zwei Kreuzbandrissen steht sie wieder ganz oben in der Nationalmannschaft und beim FC Bayern München. Sie beweist:

	Warum es sich lohnt, immer weiterzukämpfen und das eigene Ziel nie aus den Augen zu verlieren. 

	Welch große Wirkung gelebte Werte und Glaubenssätze haben.

	Wie wichtig es ist, sich selbst treu zu bleiben.



Giulia verspürte von klein auf einen inneren Antrieb, ihren eigenen Weg zu gehen, ihre ganz eigene Geschichte zu schreiben. Jetzt hat sie diese besondere Story für uns alle aufgeschrieben.

Autoren

Giulia Gwinn, geboren 1999, ist Kapitänin der deutschen Fußball-Nationalmannschaft und eine offensiv ausgerichtete Außenverteidigerin beim FC Bayern München. Sie ist Olympia-Bronze-Gewinnerin und mehrmalige Deutsche Meisterin. Die Fans wählten sie zur Nationalspielerin des Jahres 2024 und 2019, das Forbes-Magazin nahm sie 2022 zudem unter seine Top 30 unter 30 auf. Auf Instagram erreicht und inspiriert Gwinn weit mehr als eine halbe Million Menschen. Parallel zum Fußball studiert sie Sportmanagement und lebt eine große Leidenschaft für Hunde und Fashion.

Julien Wolff, geboren 1983, ist Journalist aus Leidenschaft. Als Sportredakteur bei Welt und Welt am Sonntag berichtet er über den FC Bayern und die Nationalmannschaft. Der Bestseller-Autor schrieb unter anderem die Kinderbuch-Reihe von und mit Weltmeister Thomas Müller, die international erschien. Wolff lebt in München.


GIULIA GWINN

MIT JULIEN WOLFF

WRITE 
YOUR 
OWN 
STORY

Mein Weg vom Bolzplatz in die Weltspitze

Mit einem Vorwort von Horst Hrubesch

[image: Logo Mosaik-Verlag]


Alle Ratschläge in diesem Buch wurden von der Autorin und vom Verlag sorgfältig erwogen und geprüft. Eine Garantie kann dennoch nicht übernommen werden. Eine Haftung der Autorin beziehungsweise des Verlags und seiner Beauftragten für Personen-, Sach- und Vermögensschäden ist daher ausgeschlossen.

Wir haben uns bemüht, alle Rechteinhaber ausfindig zu machen, verlagsüblich zu nennen und zu honorieren. Sollte uns dies im Einzelfall aufgrund der schlechten Quellenlage bedauerlicherweise einmal nicht möglich gewesen sein, werden wir begründete Ansprüche selbstverständlich erfüllen.

Der Verlag behält sich die Verwertung der urheberrechtlich geschützten Inhalte dieses Werkes für Zwecke des Text- und Data-Minings nach § 44 b UrhG ausdrücklich vor. Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.

Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Originalausgabe Mai 2025

Copyright © 2025: Mosaik Verlag, München, in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH, Neumarkter Str. 28, 81673 München

produktsicherheit@penguinrandomhouse.de

(Vorstehende Angaben sind zugleich Pflichtinformationen nach GPSR.)

Redaktion: Nina Schnackenbeck

Dieses Buch wurde vermittelt von Agence Hofmann.

Umschlag und Bildteil: Sabine Kwauka

Umschlagfotos: © berli berlinski,Kinderfoto: © Giulia Gwinn privat

Satz und E-Book Produktion: Satzwerk Huber, Germering

GS ∙ MW

ISBN 978-3-641-31997-7
V002


www.mosaik-verlag.de


Für die kleinen und großen Träumerinnen und Träumer dieser Welt


INHALT

Vorwort: Von Horst Hrubesch

Kapitel 1: Der Traum in Omas Schrank

Kapitel 2: Das Mädchen ohne Namen

Zwischenwort: Für immer wild

Von Joachim Masannek

Kapitel 3: Pendeln zwischen den Welten

Kapitel 4: Zweifel im Mannschaftsbus

Kapitel 5: Ich und der Nackte für Deutschland

Kapitel 6: Die große Fußballwelt ruft

Zwischenwort: Deine himmel-, himmel-, himmelblauen Augen

Von Kim Fellhauer

Kapitel 7: Das Tor, das alles ändert

Kapitel 8: Am Tiefpunkt

Kapitel 9: Die ganze Qual nochmal

Zwischenwort: Ein gestrichener Flug mit tollen Folgen

Von Prof. Dr. Christian Fink

Kapitel 10: Zwischen den Fronten

Zwischenwort: Von nichts und niemandem

Von Felix Seidel

Kapitel 11: Der olympische Traum

Kapitel 12: Käpt’n

Kapitel 13: Miss 360 Grad

Kapitel 14: Mein Sport im Wandel

Kapitel 15: Ein Zopf mit Vorbildfunktion

Kapitel 16: #viral

Kapitel 17: Die neue Zauberkugel

Schlusswort: Unsere Fußball-Prinzessin

Von Gabi Gwinn

Danksagung

Steckbrief Giulia Gwinn

Quellen

Bildnachweis

Bildteil


VORWORT

Von Horst Hrubesch

Ich denke mir: Das ist richtig mutig von Giuli. Finde ich gut. Auch wenn ich ihren Wunsch nicht erfüllen kann.

Wir stehen nach dem Abschlusstraining vor unserer dritten Gruppenpartie der Olympischen Sommerspiele 2024 gegen Sambia auf dem Trainingsplatz in Saint-Étienne. Zwei Tage zuvor haben wir mit der deutschen Nationalmannschaft gegen die USA gespielt. Und 1:4 verloren. Als Bundestrainer habe ich immer wieder Kommandos ins Spiel gerufen. In meiner Wortwahl war ich sehr deutlich. Das ist meine Art. Ich halte verbal schon mal drauf. Damit die Spielerinnen richtig wach werden. Das gehört für mich in unserem Sport dazu. Trainer alter Schule, sagen manche.

Auch in diesem wichtigen Spiel wollte ich den Mädels damit nur helfen. Sie haben manches auf dem Rasen nicht so hingekriegt, wie wir es uns erhofft hatten. Deshalb habe ich von außen mehr Einfluss als sonst genommen. Ich habe mehr Druck als gewöhnlich aufgebaut.

Deshalb kommt Giuli nun zu mir.

»Horst, können wir mal reden?«, fragt sie.

»Klar«, sage ich.

»Kannst du vielleicht draußen an der Linie im nächsten Spiel gegen Sambia etwas leiser sein?«

»Nein!«, antworte ich. »Wenn ich spüre, dass wir das Spiel im Griff haben, wir aber verpassen, es zu entscheiden – da kann ich nicht ruhig draußen stehen und einfach nur zuschauen. Da will ich euch helfen. Das ist auch meine Verpflichtung.«

Giuli hört genau zu. Und nickt schließlich. Sie versteht das. Ich freue mich, dass sie zu mir gekommen ist. Weil sie im Namen ihrer Mitspielerinnen fragt. Weil sie aktiv wird, den Austausch sucht. Sich nicht scheut, ihre Sicht der Dinge offensiv zu schildern.

Als Trainer kannst du sehr dankbar sein für eine solche Rückmeldung aus der Mannschaft. Giuli ist zu der Zeit eine Spielerin, die gerade erst in eine Führungsrolle reingewachsen ist. Ich denke mir: Alle Achtung! Toll, dass sie sich das traut. Sie übernimmt Verantwortung. Sie spricht die Dinge an.

Wir gewinnen gegen Sambia 4:1. Es ist Giulis 50. Länderspiel.

Diese kleine Geschichte von unserem Gespräch beim Abschlusstraining zeigt, wie Giuli tickt. Als ich 2018 Nationaltrainer werde, treffe ich sie zum ersten Mal. Sofort fällt mir auf: Dieses Mädchen hat eine besondere Ausstrahlung. Giuli strahlt Selbstvertrauen aus. Das brauchst du im Fußball. Und ihre Ausstrahlung dokumentiert ihre Qualität. Das fasziniert mich.

Die sportliche Qualität ist das eine. Mich als Trainer interessiert vor allem: Wo kann es mal hingehen? Wie kann sich jemand menschlich entwickeln? Ich sehe und spüre: Giuli kann vorweggehen. Sie kann eine Führungsspielerin werden. Diese junge Frau ist bereit, auf dem Spielfeld Risiken einzugehen. Fehler zu begehen. Und aus diesen zu lernen. Das ist im Fußball und im Leben sehr wichtig.

Im Laufe der Jahre lerne ich ihre Eltern kennen. Und erkenne, dass Giuli aus einem gesunden Zuhause kommt. Der Umgang in der Familie Gwinn untereinander passt total. Das macht viel aus. Giuli ist aufgeräumter und klarer, als ich es in ihrem Alter war. Ich habe damals länger gebraucht, um dahin zu kommen.

Zwei ihrer großen Stärken: Sie will sich entwickeln. Und sie nimmt Hilfe und Unterstützung an. Ihr ist klar, dass es ohne Hilfe nicht geht. Sie weiß, auf wen sie zugehen kann, mit wem sie sprechen kann. Giuli ist kritikfähig und bereit, Verantwortung für andere zu übernehmen.

Junge Spielerinnen brauchen Führung. Aber sie müssen Schritte auch allein gehen. Nach all den Jahren, in denen ich mit Giuli gearbeitet und ihren Weg begleitet habe, kann ich sagen: Giuli anzuleiten, ist nicht schwierig. Über das, was ich ihr als Trainer an die Hand gebe, denkt sie nach. Sie setzt es um. Und entwickelt es dann selbstständig weiter. Sie hat immer den nächsten Schritt im Auge.

Giuli will immer gewinnen. Sie will Energie investieren. Sie will besser werden. Und sie nimmt die anderen mit. Das ist für mich der entscheidende Faktor. Im Mannschaftssport gilt: Gemeinsam sind wir stark. Diesen Leitspruch lebt Giuli. Sie stellt komplett den Typ Teamplayerin dar. Bei Giuli kriegst du immer hundert Prozent. In Sachen Fußball, Verantwortung und Einstellung.

Ihre zwei schweren Kreuzbandverletzungen damals tun mir sehr weh. Wenn eine Spielerin gerade auf einem sehr guten Weg ist und so ausgebremst wird, ist das immer extrem bitter. Während ihrer Verletzungspausen treffe ich sie immer wieder. Und erkenne, wie hart sie arbeitet. Wie sie sich für ihr Comeback quält. Sie lässt sich nicht unterkriegen. Sie jammert nicht. Das ist eine weitere ihrer großen Stärken: dass sie die Situation akzeptiert. Die Dinge nimmt, wie sie nun mal sind. Und Widerstände überwindet.

Im Frühjahr 2024 frage ich sie, ob sie Kapitänin unserer Nationalmannschaft werden möchte. Ich habe vorher mit allen Führungsspielerinnen über meine Idee gesprochen. Alle sind dafür. Solch eine Entscheidung treffe ich als Trainer nicht aus dem Bauch heraus. Ich habe bei unserer Mannschaft und bei Giuli genau hingesehen. Sie hat einen guten Draht zu ihren Mitspielerinnen. Sie ist aus meiner Sicht die Richtige. Ich sage mir: Frag sie dann, wenn sie mit nichts rechnet. Mal schauen, was passiert.

Es ist wie in Spielen: Du musst auch dann Entscheidungen treffen, wenn Dinge passieren, mit denen du nicht rechnest. Das macht Giuli gut. Auch in dieser Situation.

Sie sagt mir offen, dass sie nicht ganz sicher ist, was sie als Kapitänin alles machen muss. Oder Spezielles machen soll. Meine Antwort: »Du musst nur so bleiben, wie du jetzt bist.« Das macht sie. Eine weitere Stärke: Giuli ist absolut authentisch. Sie hat eine absolut ehrliche und klare Art.

Giuli ist noch lange nicht fertig. Bei ihr geht noch einiges. Sie hat vieles erreicht – doch damit gibt sie sich nicht zufrieden. Auf Erfolgen ruht sie sich nicht aus. Ich habe bei ihr das Gefühl: Sie schaut genau hin, wo ihre Entwicklung hingehen kann. Was ist in fünf Jahren? Sie wird sich weiterentwickeln. Sie wird weiterwachsen.

Während meiner Zeit als Nationaltrainer kommen manchmal Sprüche auf wie: Giuli ist dein Liebling. Unbestritten: Ich mag Giuli. Wir haben ein super Verhältnis. Aber: Bei mir hieß und heißt es immer Geben und Nehmen. Das weiß sie genau. Ich habe sie gefördert, aber auch immer Leistung und Verantwortungsbewusstsein eingefordert. Sie zahlt es einem zurück.

Giuli ist einer der Köpfe der Nationalmannschaft in den kommenden Jahren. Sie ist auf dem richtigen Weg. Den soll sie weitergehen. Menschlich wie sportlich. Und weiter ihre Geschichte schreiben, die inspirierend für so viele junge Menschen sein kann.

Horst Hrubesch, geboren 1951, ist einer der erfolgreichsten Fußballer der deutschen Sportgeschichte. Er gewann mit dem Hamburger SV dreimal die deutsche Meisterschaft sowie 1983 den Europapokal der Landesmeister, die heutige Champions League. Zudem wurde er 1980 mit Deutschland Europameister und 1982 Torschützenkönig der Bundesliga. Als Trainer gewann der einstige Weltklassestürmer mit der Olympiaauswahl der Männer 2016 die Silbermedaille, mit der U19 und der U21 zuvor jeweils die Europameisterschaft (2008 und 2009). Zweimal war Hrubesch interimsweise Bundestrainer der Frauen, 2024 gewann er mit ihnen bei den Olympischen Spielen in Paris die Bronzemedaille. Hrubesch wurde in die Hall of Fame des deutschen Fußballs aufgenommen.


KAPITEL 1

Der Traum in Omas Schrank

GLAUBE: IF YOU CAN DREAM IT, YOU CAN DO IT!

Ich bettele meine Oma an. Bitte! Bitte! Bitte!

In diesen Moment lege ich alles rein, was ich mit meinen sechs Jahren habe: große Kulleraugen, aus denen ich sie, so lieb ich nur kann, anschaue. Kleine Hände, mit denen ich vor lauter Vorfreude klatsche – und bereits meinen starken Willen. »Ich will das soooo gern machen, Omi.« Bitte! Bitte! Bitte! Dann erzähle ich ihr aufgeregt von meinem Plan. Ich bin gerade vom Schulunterricht gekommen. Wir sitzen am Esstisch. Meine Oma Rita schaut mich lächelnd an. Und sagt schließlich die drei Wörter, auf die ich so gehofft habe. »Machen wir, Giuli.«

Sie holt Stift und Papier. Mein Bruder Leon sitzt neben mir. Als Omi zurück ins Esszimmer kommt und uns beides in die Hand drückt, strahle ich. Neulich haben wir mit unserer Familie einen Film gesehen, in dem jemand einen Wunsch auf einen Zettel geschrieben hat, ihn dann in eine Zauberkugel gepackt und diese vergraben hat. Reingelegt hat die Person in dem Film einen Zettel mit ihrem größten Wunsch. Und die Zauberkugel ist eine Zeitkapsel – sie erfüllt in der Zukunft den Wunsch, macht den Traum wahr. »Omi, so machen wir das auch!«, rufe ich euphorisch. Meine Oma lächelt und streichelt mir über die blonden Haare. Sie sieht zu, wie Leon und ich losschreiben. Ich bin so aufgeregt, dass ich mich einmal verschreibe. Immerhin schreibe ich gerade an meiner Zukunft, da zittern meine Kinderfinger schon mal. Als ich fertig bin, überreiche ich ihr stolz den Zettel, auf dem jetzt in meiner Kinderschrift und ohne grammatikalisches Vorwissen steht: »Mein Wunsch: Ich wünsche mir Fußballstar werde. Und das ich die beste Torwartin Fußballerin von allen bin. ich gesund bleibe«

[image: ]

Meine Omi nickt. Sie und mein Opa wohnen wie wir in Friedrichshafen am Bodensee, fünf Autominuten entfernt, wir sind ganz oft bei ihnen. Unsere Omi Rita nimmt unsere Zettel, faltet sie feinsäuberlich und tut jeden in eine Box. Die Box ist mit kleinen Muscheln besetzt, ich habe sie ihr mal aus dem Italienurlaub mitgebracht. Auch wenn wir sie nicht im Garten vergraben – das ist für mich jetzt die Zauberkugel, wie aus dem Film. Meine Omi blickt mich und meinen Bruder lächelnd an. »Und jetzt verstecken wir die – und machen sie erst in zehn Jahren wieder auf.« Ich klatsche vor Aufregung. Ich bin hochzufrieden mit unserer Aktion und stolz. Jetzt habe ich meine eigene Zauberkugel!

Meiner Mama erzählen Leon und ich nichts davon. Es ist unser Geheimnis. Und in unserer großen Familie gibt es jeden Tag so viel zu erzählen, da sind die kindlichen Gedanken schnell bei einem anderen Thema. Am Anfang denke ich noch ab und zu an unsere Zauberbox und meinen Zettel da drinnen. Doch mit der Zeit vergesse ich beides. Und meine Oma mehr oder minder auch. Was bleibt: meine absolute Begeisterung für den Fußball. Meine Oma und mein Opa sagen immer: »Nirgends wirkst du so dermaßen glücklich wie beim Fußball.«

2020 gehen sie von uns. Für meine Eltern folgt nach dem Tod der beiden ein schwerer Gang: Sie räumen die Wohnung von Oma und Opa aus. Bei unserem nächsten Treffen hält Mama plötzlich die Zauberbox in der Hand, welche Oma Rita, die Mama meines Papas, damals versteckt hat. Ich erkenne sie sofort. »Schau mal, Giuli, die haben wir gefunden. Was ist das? Was machen wir damit? Kann das weg?«

Bei mir rattert es kurz im Kopf. Dann ist sofort der Tag von damals wieder da. Aber was habe ich aufgeschrieben? Ich weiß es nicht mehr. Mit Mama zusammen öffne ich die Zauberbox. Wir ziehen den Zettel hervor, falten ihn auf. Es ist jetzt wirklich wie bei einer Zeitkapsel. Als ich lese, was ich vor rund 15 Jahren in meiner kindlichen Schrift ausgedrückt habe, wird mir bewusst, dass es stimmt, was man sagt.

Träume können Wirklichkeit werden.

***

Doch in der Erwachsenenrealität erfüllt nicht die Zauberkugel diese Träume. Für meine Träume musste ich selbst viel tun. Widerstände überwinden. Über meine Grenzen gehen. Mit meinen Liebsten und tollen Menschen um mich herum immer wieder den Glauben an meinen Traum verstärken. Ich habe Tränen des Glücks vergossen. Tränen der Verzweiflung. Ich habe gewonnen und verloren, auf und außerhalb des Rasens. Ich war mit Pokalen ganz oben und mit der Angst vor dem Karriereende ganz unten. Mich haben Glücksgefühle auf Wolke sieben schweben lassen. Mich hat Frust runtergezogen und in dunkle Gedanken getaucht. Und ich bin immer wieder aufgestanden.

Vor allem bin ich gewachsen. Habe gelernt. Bin als Persönlichkeit gereift.

Ich habe euch also etwas zu erzählen.

Ich erzähle euch meine Geschichte. Sie enthält viele Dinge, die ich öffentlich noch nie erzählt habe. Ich erzähle sie euch, ohne dass sie die Blaupause für euer Leben schlechthin sein soll. Ich gebe keinen Weg vor. Ich will euch einfach ermutigen, euren zu finden – und vor allem auch, ihn zu gehen. Jeder Mensch kann seine eigene Geschichte schreiben, ohne Stift und Papier, ohne Laptop. Mit Taten. Mit Werten. Mit Überzeugungen. Mit Visionen. Davon bin ich zutiefst überzeugt. Seine Geschichte schreiben heißt, seine Zukunft zu schreiben. Optimistisch und selbstbewusst nach vorn zu schauen.

Deshalb heißt mein Buch #writeyourownstory. Das ist mein Motto. An das ich so sehr glaube, dass ich es mir auf den linken Unterarm habe tätowieren lassen. Das mich jeden Tag antreibt.

Ich möchte euch inspirieren. Motivieren. Zeigen, dass Träume Triebwerke sein können. Der eigene Weg ist gerade am Anfang nicht einfach. Aber er lohnt sich.

Was mich das Leben und die Rückschläge bis hierhin gelehrt haben, kann sich jede und jeder von euch zu eigen machen. Egal, wie jung ihr seid. Egal, welchen Beruf ihr ausübt. Egal, wie wenig oder viel Geld ihr habt.

Vieles in meinem Leben mag von außen einfach wirken. Und so toll: Profi beim FC Bayern, Nationalspielerin, viele Followerinnen und Follower. Das ist auch grandios. Doch wo Scheinwerfer sind, fällt auch Schatten. Auch ich hatte Zweifel. Hatte Downs. Hatte Momente, in denen ich alles hinschmeißen wollte. Tage, an denen ich nicht wusste, welche Richtung jetzt die richtige ist für mein Leben. Gerade aus diesen Phasen habe ich viel gezogen.

Als Spielerin gebe ich dem Team gern Orientierung, gerade in schwierigen Phasen. Vielleicht kann ich das mit diesem Buch auch tun.

Das hier ist meine Story.

Das hier ist mein Leben.

Das hier ist Giulia Gwinn.

Das hier ist eure Giuli.


KAPITEL 2

Das Mädchen ohne Namen

ZUSAMMENHALT: FAMILY FIRST

Meine große Reise in die Fußballwelt beginnt auf einem kleinen Bolzplatz. Und mit einer kleinen Lüge.

Meine Story fängt am Bodensee an. Genauer gesagt in Ailingen, in der Nähe von Friedrichshafen. Unser Ort hat gerade mal 7000 Einwohnerinnen und Einwohner. Meine Familie lebt im Ortsteil Unterlottenweiler am Rande von Ailingen, hier stehen einige Höfe und Wohnhäuser. Ein richtiges Dorfleben. Es gibt nur eine größere Straße, es geht ruhig und beschaulich zu. Ailingen darf sich sogar »staatlich anerkannter Erholungsort« nennen.

Zu Hause sind wir zu sechst: meine Mama Gabi, mein Papa Florian, meine Brüder Manu und Leon sowie meine Schwester Jessi und ich. Jessi und Manu sind genau genommen meine Halbgeschwister, aber dieses Wort hört sich für mich komisch an. Für mich sind sie schon immer einfach meine Geschwister gewesen. Ich bin die Jüngste. Leon ist knapp zwei Jahre älter als ich, Manu fünf Jahre, Jessi sogar 17 Jahre.

Bevor ich zur Welt komme, sucht sich meine Mama für mich den Namen Giulia aus. Die italienische Form von Julia. Meine Eltern mögen Italien sehr, Mama findet den Namen besonders und total schön. Mein Papa will aber unbedingt, dass ich Ronja heiße. Zum Glück setzt er sich damals nicht durch. Ich bin nicht gerade in love mit dem Namen Ronja, denn ich denke da immer an Ronja Räubertochter. Passt einfach nicht komplett zu mir. Nachdem meine Mama damals das letzte Wort behält, besteht mein Papa darauf, dass es mein zweiter Name wird – und das ist für mich aus heutiger Sicht auch total okay, ein guter Deal.

Und dann, am 2. Juli 1999, erblicke ich das Licht dieser Welt. Da ist es: Giuli, das Küken. Noch schnell vor der Jahrtausendwende fange ich an, auf dieser wunderschönen Erde rumzukrabbeln. Frankreich ist Fußballweltmeister, Mambo No. 5 die Nummer eins in den Musikcharts, Gerhard Schröder Bundeskanzler – und die Familie Gwinn jetzt noch größer. Nicht nur vom Alter her bin ich das Küken – auch körperlich. Und damals auch vom Wesen her. Ich bin klein und zierlich. Und nach außen hin auch ziemlich schüchtern.

Mein Papa hat einen Kfz-Betrieb, meine Mama arbeitet im Büro seiner Werkstatt mit angeschlossener Tankstelle. Seit ich denken kann, spielt der Fußball bei uns daheim eine Rolle. Wir leben in einem Haus mit Garten, den meine Brüder zum Fußballplatz umfunktionieren. Mein Papa hat uns extra ein großes Tor gekauft und aufgebaut. Dort trete ich zum ersten Mal in meinem Leben gegen einen Ball.

Meine beiden Brüder spielen im Verein: Leon für die TSG Ailingen, Manu für den TSV Meckenbeuren. Sie sind total verrückt nach Fußball. Wenn in ihrem Verein kein Training ansteht, zieht es sie immer auf den Bolzplatz, der nur ein paar Schritte hinter unserem Haus liegt. An unseren Garten grenzt ein Maisfeld an, zum Bolzplatz muss man über einen Hof einmal über die Straße. Aber meine Brüder haben einen Schleichweg. Quasi der Expressweg zum Kicken. Die Fast Lane zum Spaß haben. Sie müssen nur aufpassen, dass der Bauer von nebenan sie nicht erwischt.

Als kleines Mädchen hat der Ball, den sich meine Brüder immer unter den Arm klemmen, eine beinahe magische Anziehungskraft auf mich. Ich bin großer Fan der Filmserie Die Wilden Kerle, die auf der Buchreihe Die Wilden Fußballkerle basiert. Ich verschlinge die Bücher und Filme. Für jeden Teil gehe ich ins Kino. Meine Heldin ist Vanessa. Sie ist das einzige Mädchen in der Mannschaft. Und will die erste Frau in der Männer-Nationalmannschaft werden. »Sie ist die Wildeste aller Kerle«, sagt der Junge Raban über sie in dem Buch. Ein Teil der Filmreihe heißt: »Alles ist gut, solange du wild bist!« Das gefällt mir. Das inspiriert mich. Ich erkenne mich in Vanessa wieder. Ich will sein wie sie.

Heute verstehe ich, dass Vanessa eine Figur ist, die ihre Weiblichkeit nicht verhehlt. Und sich durch Zwänge der Gesellschaft nicht einschränken lassen will. Sie schießt sogar mit Stöckelschuhen Tore. Und sie ist die »Königin des Alptraumpasses« – mit ihren Flanken von rechts bereitet sie viele Tore vor. Ihr Spitzname ist »Die Unerschrockene«. Als kleine Giuli finde ich sie einfach nur cool. Und stark. Ich sehe etwas in ihr.

Ich wünsche mir alles von den »Wilden Kerlen«, bald ziert das Logo der Reihe sogar meine Handtücher. Und zu jedem meiner Geburtstage gebe ich eine »Wilde Kerle«-Party, mit Schminken und allem. Auch die Mädchen aus meiner Klasse tragen »Wilde Kerle«-Sachen. Aber im Fußballverein melden sie sich nicht an.

Also will ich unbedingt mit meinen Brüdern auf den Bolzplatz. Damit ich werde wie Vanessa. Leon und Manu sind nicht gerade begeistert. Und weigern sich, mich mitzunehmen. Sie wollen in Ruhe kicken – und nicht ihre kleine Schwester beaufsichtigen. Doch so schüchtern ich damals außerhalb der Familie bin, so penetrant kann ich daheim sein. Wie gesagt: Mein Wille ist schon damals sehr ausgeprägt. Ich lasse nicht locker. Bis Mama zu meinen Brüdern sagt: »Nehmt die Giuli halt bitte mit.«

Doch auf dem Bolzplatz angekommen folgt für mich die Ernüchterung. Ich darf gar nicht mitspielen. »Du holst die Bälle, die am Tor vorbeifliegen«, sagen Leon und Manu. Was die älteren Brüder sagen, wird gemacht. Und sogar das Bälleholen macht mir Spaß. Irgendwann sagen sie: »Stell dich ins Tor.« Auch das bereitet mir Freude. Bis mein Bruder Leon voll abzieht. Der Ball trifft mich mit aller Wucht im Gesicht. Blut schießt aus meiner kleinen Nase, ich fange an zu weinen. Keine Sekunde länger will ich hierbleiben.

Ich renne los, Richtung nach Hause. Auf dem Weg hinterlasse ich eine Blutspur. Der Bauer von nebenan weiß jetzt sicher, dass wir die Abkürzung über sein Gelände genommen haben. Zu Hause angekommen falle ich heulend in Mamas Arme. Sie drückt mich fest und hört sich in Ruhe an, was passiert ist. Als sie erkennt, dass nichts Schlimmes geschehen ist und meine Nase schon nicht mehr blutet, sagt sie: »Tja, Giuli, du wolltest ja mit auf den Bolzplatz.«

Der Schreck ist schnell vergessen. Am nächsten Tag bin ich wieder mit meinen Brüdern auf dem Platz. Ich setze durch, dass ich mitkicken darf. Und komme fortan nie wieder weinend von dort zurück. Sondern nur noch glücklich. Ich will nicht nur am Rand stehen, ich will mittendrin sein. Der Ball und ich – das ist damals irgendwie eine Hassliebe. Diese Challenge, mit meinen älteren und besseren Brüdern mithalten zu wollen, triggert mich total.

Ich mache schnell Fortschritte. Jeden Tag übe ich: schießen, passen, Ball hochhalten. Im Garten haben unsere Eltern ein Trampolin für uns aufgebaut. Ich nehme den Ball sogar da mit rauf, versuche auf dem wackligen Sprungtuch den Ball zu jonglieren. Dauernd denke ich mir solche Challenges mit dem Ball aus.

Oft kicken meine Brüder und ich auf dem Bolzplatz, bis es dunkel wird. Wir vergessen beim Kicken alles um uns herum, nichts und niemand kann uns aus unserem Fußball-Tunnelblick rausholen. Obwohl, stimmt nicht ganz: Der Eismann kann es. Er kommt im Sommer jeden Tag mit seinem Eiswagen bei uns vorbei. Sobald wir den Wagen aus Oberlottenweiler den Hügel runterfahren sehen, rennen wir kurz nach Hause und betteln Mama so lange an, bis wir genug Münzgeld haben. Dann rennen wir zurück zum Bolzplatz. Sprinttraining mal anders. Der Eismann weiß schon, dass seine kleinen Stammkunden immer hier auf ihn warten. Meist nehme ich eine Kugel Schokolade. Eis macht glücklich – aber Fußball noch glücklicher.

Zu Hause läuft wegen meines Vaters und meiner Brüder viel Fußball im Fernsehen. Mein Onkel ist großer Fan des FC Bayern. Ich schaue mir bei den Spielern aus dem TV viel ab. In jeder großen Pause in der Schule gibt es für mich nur eines: Fußballspielen auf dem Hof. Die anderen Mädchen haben keine Lust, hängen – im wahrsten Sinne des Wortes – am Klettergerüst rum. Mir egal. Ich spiele mit den Jungs. Vor allem mit meinem besten Freund Dommi sowie Nico und Luci. Sie sind meine drei engsten Freunde. Meine Eltern achten darauf, dass ich möglichst viel ausprobiere. Ich spiele auch Blockflöte und Gitarre. Doch Sport macht mir einfach am meisten Spaß.

Ich möchte auch so gern im Verein spielen. Doch meine Mama ist dagegen. Sie wünscht sich eine »weiblichere« Sportart für mich. Das hat nichts damit zu tun, dass sie ein altmodisches Rollenbild hätte. Es gibt bei uns einfach keine Mädchen- oder Frauenmannschaft in der Gegend. Sie kennt halt kein Mädchen, das Fußball spielt. Deshalb ist es schwierig für sie, sich mich in Trikot und Stollenschuhen vorzustellen. Meine Mama hat zumindest teilweise die Vorurteile im Kopf, die in Sachen Frauenfußball zu Beginn der 2000er-Jahre viele Menschen haben. So will sie mich nicht sehen. Und außerdem verbringt sie wegen meiner Brüder an jedem Wochenende eh schon sehr viel Zeit auf den Fußballplätzen unserer Region. Sie will einfach etwas anderes.

Und fragt: »Wäre Tanzen nicht besser? Oder Leichtathletik?« Es sind viele Sportarten bei uns daheim in der Verlosung für mich, meine Mama war früher selbst Leichtathletin. Sie denkt für mich auch an Handball, das hat meine Schwester Jessi gespielt. Oder Taekwondo. Und meldet mich und meinen Bruder Leon schließlich dort an. Diese Kampfkunst gefällt mir auch, ich mache sogar zwei Gürtel. Außerdem komme ich in den Kunstradverein. Hier schaffe ich es schnell in den Biberach-Kader, eine regionale Auswahl. Ich bin in beiden Sportarten ziemlich gut, in beiden finde ich in Nina eine echt nette Freundin.

Mein Papa staunt, als er seine kleine Tochter bei einer Vorführung nach wenigen Wochen Training bereits freihändig auf einem großen Rad durch die Halle fahren sieht. Doch beide Sportarten begeistern mich nicht. Einmal falle ich im Training vom Kunstrad, knalle aus ordentlicher Höhe auf den Rücken. Zum Glück passiert mir nichts. Aber ich habe schnell genug davon. Das hat gar nicht so sehr mit den Eigenheiten dieser speziellen Sportart zu tun. Mir machen einfach Einzelsportarten generell nicht viel Freude. Ich fühle mich komisch, wenn ich allein etwas machen soll oder muss. Allein auf dem Rad, alle schauen auf dich – nein, nicht mein Ding, sorry. Bereits mit sechs Jahren ist mir klar, dass ich mit anderen Kindern auf dem Sportplatz stehen möchte. Dass ich Teil von etwas Größerem sein möchte.

Nach rund einem Jahr im Kunstradverein nehme ich meinen ganzen Mut zusammen. Und schreibe meinem Trainer einen Brief. Erst vor Kurzem habe ich schreiben gelernt. Sein Name ist Hermann, aber beim Schreiben bin ich so aufgewühlt, dass es dann so aussieht:
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»Lieber Herr Mann. Es war schön im Kunstrad. Aber ich kann nicht mär. Aber es wirklich ganz ganz schön.« Die i-Tüpfelchen meines Namens male ich als Herzchen. Ganz entschlossen gehe ich damit zu Herrn Mann, also zu Hermann. Und drücke ihm meinen Brief in die Hand. Von diesem Moment an ist Schluss mit Kunstrad.

Wann immer ich kann, bin ich weiter auf dem Bolzplatz.

Und dann kommt ein ganz besonderer Tag. Ein Tag, der im Nachhinein betrachtet die Weichen für mein Leben stellen soll.

Meine Freundin Nina erzählt mir, dass sie heute wieder zum Fußballtraining geht. Und fragt, ob ich mitkommen will. Natürlich will ich! Aber Mama will nicht. Ich traue mich gar nicht, sie wieder zu fragen. Sie wird eh nein sagen. Also biege ich die Wahrheit ein bisschen um. Ich sage meiner Mama, dass ich zu einer Freundin gehe. Ist ja an sich nicht falsch, ist nicht gelogen. Ich verschweige halt nur, dass es von dort aus weiter zum Fußball geht. Ich gehe heimlich ins Training.

Den ganzen Tag bin ich sehr aufgeregt und freue mich auf das Training. Hoffentlich sieht Mama uns auf dem Weg nicht.

Als wir am Sportplatz ankommen, falle ich total raus. Weil ich nicht mal Fußballschuhe habe. Alle anderen sind perfekt ausgerüstet: Trikot, Hose, Stutzen, Schuhe. Nur ich stehe in normaler Kleidung und meinen Straßenturnschuhen da, die ich immer trage. Hätte ich ein Sportoutfit angezogen, wäre meine Mama ganz sicher hellhörig geworden und hätte Verdacht geschöpft. Das wollte ich nicht riskieren. Es muss so gehen. Ich stapfe in meinen kleinen Turnschuhen auf den Fußballplatz, als wäre es das Normalste auf der Welt.

Nina und ich sind die einzigen Mädchen. Dann geht das Training los. Sobald der Ball rollt, ist all meine Aufregung verschwunden. Ich habe einfach nur Spaß. Es ist noch schöner, als ich es mir erträumt habe. Leidenschaft, Passion, Fügung – all diese Worte kennt mein kleiner Kinderkopf damals natürlich noch nicht. Doch von heute aus betrachtet ist es an diesem Tag so: Die kleine Giuli erkennt, dass sie hier genau richtig ist. Dieser Tag entfacht ein Feuer in mir, das bis heute brennt.

Nach dem Training komme ich verschwitzt nach Hause. Und strahlend vor Glück. Der Drang, im Fußball besser zu werden und Teil einer Mannschaft zu sein, ist enorm. Teil einer echten Mannschaft, keiner von Kindern zusammengewählten Truppe auf dem Bolzplatz. Der Fußball ist für mich mit nichts anderem zu vergleichen.

Ich bin damals ein Papakind. Der Alltag mit der Arbeit und vier Kindern kann sehr hektisch sein, und ich habe meinem Vater gegenüber bislang wahrscheinlich gar nicht so deutlich gemacht, wie groß mein Wunsch ist, Fußball zu spielen. Er hat das nicht so sehr mitbekommen, es dringt nicht ganz zu ihm durch. Wohl auch, weil ich im Taekwondo und im Kunstrad recht gut bin. Aber irgendwann merkt Papa, dass da etwas in mir arbeitet. Dass ich nicht komplett happy bin. Dass es etwas mit den Sportarten zu tun haben muss, die ich ausübe. Und er stellt mir eine Frage. Eine Frage, die zu den wichtigsten gehört, die mir im Leben gestellt wurden.

»Meine liebe Giuli«, sagt Papa und sieht mich liebevoll an. »Was willst du? Was möchtest du gern machen?«

Soll ich Papa die Wahrheit sagen? Gibt das Ärger mit Mama? In meinem Kinderkopf fliegen die Gedanken und Fragen hin und her. Der Drang, Fußball spielen zu wollen, ist so groß, dass ich mich endlich traue. Mich traue, ganz klar auszusprechen, was ich will.

»Papa, ich will Fußball spielen!«, sage ich, mit Tränen in den Augen. »Aber die Mami lässt mich nicht.«

Mein Papa blickt mich weiter an. »Von mir aus darfst du«, sagt er schließlich. Ich jubele. Ich springe. Ich strahle. Ich bin total erleichtert. Dann wird die Stimme meines Papas lauter. »Aber wenn du rennst wie so ein Mädchen, dann darfst du nicht mehr Fußball spielen.« Er zwinkert mir zu. Wir sprechen gemeinsam mit Mama. Und auch sie erkennt jetzt, dass ihre Giuli wohl doch Fußball spielen sollte.

Mit sieben Jahren geht mein erster Traum in Erfüllung: Ich werde Mitglied bei der TSG Ailingen. Abteilung Fußball. In den Jahren danach beschwert sich mein Papa kein einziges Mal über meinen Laufstil. Es scheint ganz ordentlich auszusehen.

***

Heute haben viele Vereine in Deutschland eine Mädchenmannschaft. Als ich sieben, acht Jahre bin, im Jahr 2007, ist das noch ganz anders. Ich komme in die Jungsmannschaft. Meine Freundin Nina hat schon bald keine Lust mehr auf Fußball. Aber ich bleibe dabei. Also ist es wie bei Vanessa von meinen geliebten »Wilden Kerlen« – ich bin das einzige Mädchen. Das macht mir nichts aus. Ich will Fußball spielen, in einem Team. Ob ich in einer Jungenmannschaft oder einer Mädchenmannschaft spiele, ist für mich nicht entscheidend. Es gibt nur zwei Optionen: mit den Jungs spielen. Oder eine andere Sportart wählen. Die zweite kommt für mich nicht mehr infrage. Ein paar der Jungs kenne ich aus der Schule, einige sind sogar Freunde von mir. Daher fühle ich mich wohl und integriere mich schnell.

Mein erster Trainer heißt Michael Fischer. Wir Kinder nennen ihn »Migo«. Er und sein Co-Trainer Thilo Holzbaur haben eine super Art und bringen uns Kids total viel bei. Migo gibt mir damals einen Leitsatz mit, den ich mir in meinem weiteren Leben immer wieder vor Augen halten werde. Der mir oft helfen wird:

HAB IMMER SPASS. UND MACH ES FÜR DICH!

Ich probiere damals schon, gut mit links und rechts passen und schießen zu können. Und ich bin schnell, habe einen Zug zum Tor. Nach einigen Trainings sagt Migo zu meinen Eltern: »Eure Giuli hat echt Talent! Ihr solltet sie fördern.« Mein Papa sponsort die Mannschaft, sein Kfz-Betrieb ist Werbepartner des Vereins. Auf unserem Trikot steht also vorn mein Name: Gwinn. Ich bin unglaublich stolz.

Aber Papa macht nie Druck, wie es heute leider viele Eltern im Jugendfußball tun. Er brüllt nichts rein von der Seitenlinie. Papa lässt mich einfach Spaß haben. Und schaut interessiert zu.

Ich laufe damals schon viel und schnell. Vielleicht habe ich das von meiner Leichtathletik-Mama. Mein Papa spielt selbst Fußball, ich sehe gern bei seinen Spielen zu. Er ist ein absoluter Kämpfer auf dem Rasen. Sein unglaublicher Wille beeindruckt mich. Er macht immer weiter und zieht alle seine Mitspieler mit, an ihre Grenzen zu gehen. Das habe ich von ihm.

Ich erzähle meinen Freundinnen, wie cool Fußball ist. Doch sie trauen sich nicht, in die Mannschaft zu kommen – weil da nur Jungs sind. Ich bleibe also das einzige Mädchen. Ich habe mir die Trikotnummer 7 ausgesucht, die Nummer meines Vorbildes Bastian Schweinsteiger.

Mama merkt in dieser Zeit, dass ich meine Leidenschaft entdeckt habe. Dass ich das gefunden habe, was mich erfüllt. Sie erkennt, wie viel Herz ich in den Fußball stecke. Und freut sich darüber. Meine Eltern sind bei nahezu jedem meiner Spiele dabei. Papa sagt später, dass ich auf dem Platz mit solch einer Leidenschaft laufe, als würde ich um mein Leben rennen. Er erkennt etwas in mir, das er fördern möchte. Oft trainieren wir zu zweit auf unserem Bolzplatz nach dem Vereinstraining noch weiter. Der Impuls kommt von mir – ich kann vom Fußball einfach nicht genug bekommen.

Schließlich wechsele ich aus Ailingen zum VfB Friedrichshafen. Und mache weitere Fortschritte. Meine Eltern möchten mein Talent weiter fördern. Sie suchen mir einen Verein, der noch bessere Bedingungen bietet für Kinder. Und entscheiden sich für den FV Ravensburg, den ehrgeizigsten Verein in unserer Region. Er hat einen super Ruf. Der FV setzt auf Talententwicklung, hier geht es strukturierter und zielgerichtet zu. Der Klub bietet uns quasi alles – nur keine Mädchenmannschaft. 

Meine Eltern melden mich für ein Probetraining an. Als ich dort ankomme, schaut mich der Trainer etwas komisch an. Ich sehe Verwunderung in seinem Blick. Dann greift er zu einer Liste und einem Stift. Er trägt dort alle Teilnehmer des Probetrainings ein. Ich blicke auf die Liste. Und bin schockiert, als ich sehe, was dort geschrieben steht:

Das Mädchen

Sein Ernst? Er fragt nicht mal nach meinem Namen? Ich bin zwar noch jung – aber nicht blöd. Sofort verstehe ich die Botschaft: Ob die jetzt hier mitmacht, ist eigentlich egal. Die wird bei uns eh nicht mithalten können. Da müssen wir uns nicht mal die Mühe machen, ihren Namen aufzuschreiben.

Ich sage nichts. Ich spiele einfach Fußball. So gut ich kann. Das Training läuft super. Der Trainer kommt mit schnellen Schritten auf meine Eltern zu, noch bevor die Einheit beendet ist. Er ist ganz aufgeregt. Und sagt: »Die wollen wir haben!«

Ich habe es geschafft, dass ich gesehen werde. Über die Leistung. Über meine Art, Fußball zu spielen.

Ich bleibe also auch nach meinem zweiten Vereinswechsel allein unter Jungs. Am Anfang sind sie skeptisch. Was will die hier? Kann die was? Die Skepsis legt sich sehr schnell. Sie sehen und spüren, dass ich alles gebe.

Schnell werden es meine Jungs. So nenne ich sie bis heute. Sie sehen mich schon bald als absolut vollwertigen Teil der Mannschaft. Sie sind für mich wie Brüder. Wann immer mich ein Gegenspieler foult, wann immer jemand vom Spielfeldrand was Blödes reinruft – sie beschützen mich. Als wäre ich ihre kleine Schwester. Meine Jungs respektieren mich total. Für sie zählt Einsatz, das, was ich für die Mannschaft leiste. Nicht das Geschlecht.

Mal sind es Gegenspieler, mal deren Eltern, die mich aus dem Konzept bringen wollen. Und nicht damit klarkommen, dass ihr Sohn von einem Mädchen ausgetanzt wird. »Das Mädchen hat im Fußball nichts verloren!«, rufen sie. Oder: »Was will die hier?« Besonders Dreiste sprechen mich direkt an: »Mach was anderes als Fußball!« Leider Dinge, die damals wohl jedes Mädchen erlebt, das Fußball spielt. Bei Turnieren ist es besonders heftig. Wann immer die anderen Teams registrieren, dass meine Mannschaft ein Mädchen dabeihat, höre ich Sätze wie: »Die kann doch eh nicht mithalten« oder: »Das Mädchen kann eh nichts!« oder: »An die gehen wir härter ran, dann hat die eh keine Lust mehr.« Jede Menge diskriminierender Sprüche.

Ich habe großes Glück. Meine Jungs stehen immer hinter mir. Und obwohl ich klein bin, machen mir diese dummen Sprüche ziemlich wenig aus – zumindest relativ gesehen. Sie verletzen mich schon. Weil ich nicht verstehe, dass ein Mädchen bei den Jungs für so viele in negativer Hinsicht etwas Besonderes ist. Denn für mich ist es ganz normal. Es nervt mich, dagegen ankämpfen zu müssen. Aber es bricht mich nicht.

Weil ich spüre, dass ich nicht allein bin – und diese Sprüche Quatsch sind. Ich fühle mich beschützt und geborgen, ich fühle mich total wohl. Bei einem Turnier haut mich ein Gegenspieler an der Mittellinie richtig böse um. Unser Torwart kommt über das ganze Feld gelaufen und stellt ihn zur Rede. Ein wichtiger Moment für mich. Weil ich spüre: Die Jungs sind für mich da.

Ich fühle mich als Teil des Teams. Den Teamgedanken sauge ich in dieser Zeit so stark auf, dass er zentral für mein Leben wird. Gemeinsam ist man stark – mir wird bereits als Kind klar, dass dies viel mehr als eine Floskel ist. Es ist die Wahrheit. Teil einer Mannschaft zu sein, Teil eines Teams, Teil eines Kollektivs – das gibt mir unheimlich viel Selbstvertrauen. Das bleibt in meinem ganzen Leben so. Im Team fühle ich mich stark. Weil ich weiß, dass mich die anderen auffangen.

Und: Zum Glück habe ich damals schon die Gabe, in solchen Situationen ruhig zu bleiben. Ich brülle nichts zurück. Ich denke mir immer: Euch zeige ich es! Auf dem Rasen! Und tatsächlich: Nach den Spielen werden die vorher noch so lauten Stimmen am Spielfeldrand leiser.

Ich spüre, dass ich mich bei jedem Spiel, jedem Turnier beweisen muss. Dass ich gegen Widerstände ankämpfen muss. Als Junge muss man das nicht. Ich finde es ungerecht. Aber ich nehme die Situation an. Euch zeige ich es! – das ist meine Challenge. Ich lerne, dass man im Fußball auch mal die Ellenbogen ausfahren muss. Wörtlich genommen und sinnbildlich.

Meine Mama und mein Papa bekommen die Beschimpfungen natürlich mit. Sie sagen mir, dass sie den Eindruck haben, dass es nicht einfach für mich ist. Und ich antworte ihnen: »Ich komme klar. Für mich ist entscheidend, dass die Leute nach dem Spiel leise sind.« Und das sind sie.

Erst mein Papa mit seinem Verständnis für meinen Wunsch, in einem Verein zu spielen, jetzt die Trainer und Betreuer in Ravensburg – die Männer in meinem Leben helfen mir enorm. Doch das Größte leistet eine Frau: meine Mama. Beim FV Ravensburg habe ich viermal pro Woche Training. Sie fährt mich jedes Mal mit dem Auto. 25 Kilometer hin, 25 Kilometer zurück. Oft kocht sie mir vorher etwas und bringt es mir auf einem Teller, damit ich nach der Schule auf dem Weg zum Training auf dem Beifahrersitz im Auto Mittagessen kann. Wäre diese unfassbare Unterstützung meiner Eltern nicht gewesen – mein Weg, meine Story, wäre hier nicht weitergegangen, da bin ich sicher.

Heute erkenne ich noch viel deutlicher, was ich bereits damals als Kind und Jugendliche spüre: Meine Eltern opfern viel. Sie verzichten auf sehr viel. Mama und Papa stellen ihre Bedürfnisse hinten an. Und auch meine Geschwister kommen manchmal schlechter weg. Denn je besser ich werde, desto mehr dreht sich daheim in unserer Familie um mich. Zu Hause sorgt es nicht nur für gute Laune, dass es im Fußball für mich so gut läuft: Mit meinem jüngsten Bruder Leon streite ich mich oft. Er ist ja damals auch ein Kind und denkt sich vielleicht: Meine Schwester darf nicht besser sein als ich! Etwas Eifersucht ist im Spiel. Unsere Eltern und Großeltern können uns nicht allein lassen, ohne Sorge haben zu müssen, dass sofort wieder gebrüllt und gerangelt wird. Wir jagen uns dauernd.

Heute sagen wir in unserer Familie augenzwinkernd, dass ich nur so schnell sprinten kann, weil ich bei unseren Zankereien so oft vor Leon abhauen musste. Es ist gut, dass wir schon damals jeder unser eigenes Zimmer haben. Leon und ich – den Preis als harmonischstes Geschwisterpaar Deutschlands hätten wir wohl nicht gewonnen.

Aber es artet damals nie aus, zum Glück. Im Gegenteil: Heute ist das total vergessen, meine Brüder und ich haben ein ganz tolles und sehr enges Verhältnis. Leon ist mein größter Fan.

Ohne meine Familie wäre ich nie so weit gekommen. So viel, wie sie mir gegeben hat, kann ich ihr niemals zurückgeben. Aber ich versuche, ihr so viel wie irgend möglich zu danken und mit ihr zu erleben. Und ihr so meine unendliche Wertschätzung für ihr Vertrauen und ihre Unterstützung entgegenzubringen. 2024 habe ich meinen Eltern einen Sommerurlaub geschenkt, sie sind nach Kreta geflogen. Und hatten dort eine tolle Zeit. Da geht mir das Herz auf.

***

Wann immer ich darf, schaue ich mir im Fernsehen Fußball an. Ich sauge alles auf, was ich sehe. Und versuche jetzt noch mehr, von den Großen zu lernen. Von den Stars der Bundesliga, der Champions League, der Nationalmannschaft. Für alle Wettbewerbe gilt: Es sind Männermannschaften. Obwohl ich in diesem Sommer erst sieben Jahre alt werde, bekomme ich mit, was für eine Riesennummer die WM 2006 ist. Das größte Turnier der Welt bei uns im Land! Das »Sommermärchen«! Meine Eltern bauen bei uns im Garten einen Fernseher auf und veranstalten eine Art Public Viewing mit ganz vielen Verwandten, Freunden und Nachbarn. Wir schauen jedes Spiel der deutschen Mannschaft, mein Papa schmeißt den Grill an. Ich fiebere im Nationaltrikot vor dem Fernseher mit. Der Sport wird bei uns in der Familie gelebt. Und ich spüre: Fußball – das bedeutet, zusammenzukommen und Spaß zu haben. Er vereint Menschen.

Bei der WM begeistert mich besonders Philipp Lahm. Er spielt damals als Außenverteidiger. Und wie! Was für ein Dauerbrenner! Mit seinen gerade mal 22 Jahren läuft er den Rasen hoch und runter, scheint nie müde zu werden. Das Wort »Führungsspieler« kenne ich noch nicht, doch ich spüre, dass dieser Philipp Lahm seiner Mannschaft Kraft gibt. Das will ich auch eines Tages können.

Nur einen Spieler finde ich nicht nur wegen seiner Rückennummer noch cooler: Bastian Schweinsteiger vom FC Bayern. Obwohl meine Brüder Fans des VfB Stuttgart sind. Vielleicht werde ich auch deswegen zum Fan des FC Bayern – weil ich einen »eigenen« Klub haben will, einen anderen als meine Brüder. Sie wünschen sich zu Weihnachten VfB-Trikots, ich mir ein Schweinsteiger-Set. Die volle Montur: Trikot mit seinem Namen auf dem Rücken, Hose, Stutzen. Wow! Ich ziehe sie sofort an und bin happy. Fortan trage ich sie, wann immer ich kann: in der Schule, im Training, zu Hause. Ich schlafe in Bettwäsche des FC Bayern, im Winter trage ich Mützen des Klubs. Der FCB ist in meinem Leben jetzt überall. Bayern und »Wilde Kerle« – damit ist mein Zimmer zugepflastert. Meine Mama ist gefühlt nur noch mit dem Waschen meiner Fußballmontur beschäftigt. Einige Zeit später sitze ich damit in der Allianz Arena, dem Stadion des FC Bayern in München. Mein bester Freund Dommi, zu dem ich bis heute Kontakt habe, und seine Mama haben mich mitgenommen. Es sind meine ersten Erinnerungen an diesen Klub, der in meinem späteren Leben eine ganz besondere Rolle spielen soll.

Auf dem Bolzplatz spielen meine Brüder und ich jetzt immer Bayern gegen Stuttgart. »Ich bin Schweinsteiger!«, rufe ich. Wir stehen zwischen Feldern und Kühen. In unserer Fantasie befinden wir uns im ausverkauften Stadion vor jubelnden Fans.

Mit meiner Oma Rita gehen mein Bruder Leon und ich gern einkaufen. Im Supermarkt oder Kiosk dürfen wir uns dann immer ein Heft aussuchen. Meist entscheide ich mich für die Bravo Sport. Manchmal sind den Heften Sticker beigelegt. Als ich einen mit dem Emblem des FC Bayern in den Händen halte, klebe ich ihn hinten auf das Auto meines Opas. Ich möchte einen zweiten aufkleben, weiß aber nicht, welchen. Die meisten Logos der anderen Bundesligaklubs kenne ich noch nicht. Ein Logo gefällt mir besonders, die Form und Farben tun es mir an. Ich klebe es neben den Bayern-Sticker. Meine Familie erklärt mir, dass es das Logo des SC Freiburg ist. Zwei Klubs nebeneinander auf dem Opi-Mobil. Zwei Klubs, mit denen ich enorm viel erleben soll. Damals weiß ich davon noch nichts – auch hier kommt es mir im Nachhinein wie Fügung vor.

Ich würde gern auch etwas über Frauen erfahren, die Fußball spielen. Doch es gibt recht wenig Informationen. Im Fernsehen läuft kaum etwas, in den Zeitungen steht wenig, was mir meine Eltern vorlesen oder rauslegen können. Durch einen Zufall finde ich heraus, dass es durchaus Frauen gibt, die es im Fußball weit gebracht haben. Eines Tages liegt im Zeitschriftenregal im Kiosk ein Stickeralbum, das mich magisch anzieht. Es ist das Sammelalbum der Frauen-Nationalmannschaft. Ich bin begeistert, und meine Oma Rita spürt das auch direkt. Sie kauft mir das Heft und gleich noch eine Packung der Sticker dazu. Zu Hause kann ich es gar nicht erwarten, die Packung aufzureißen.

Ich klebe Birgit Prinz ein. Und versuche fortan, so viel wie möglich von ihr im Fernsehen zu sehen. Sie ist richtig gut. Ihre Ausstrahlung, ihre Präsenz auf dem Spielfeld, ihre Qualität – sie ist eine starke Spielerin, eine starke Frau. Sie ist mein erstes weibliches Vorbild aus dem Fußball. Die Worte »Female Empowerment« kennt Anfang der 2000er-Jahre in Deutschland noch kaum jemand, ich als Kind eh nicht. Doch von heute aus betrachtet ist Birgit Prinz damals schon Female Empowerment pur.

Einmal spielen die U16-Juniorinnen des Deutschen Fußball-Bundes (DFB) in unserer Region, in Weingarten. Ein Spiel gegen die U17 der Schweiz. Ich möchte unbedingt im Stadion dabei sein. Mit meinem Papa fahre ich hin. Dort angekommen staune ich – es sind über 500 Zuschauerinnen und Zuschauer im Stadion, die kleine Tribüne ist ganz schön voll. Und als vor dem Anpfiff die Nationalhymne gespielt wird, bin ich hin und weg, total begeistert. Ich wusste nicht, dass das bei den Juniorinnen schon dazugehört. Mit meinem Papa sitze ich ganz nah am Spielfeld und höre, wie die Spielerinnen mitsingen. Was für eine Atmosphäre. Was für eine Ehre, für Deutschland zu spielen. Das will ich auch mal erleben. Nicht nur als Zuschauerin. Als Spielerin. Deutschland verliert zwar 2:3 – doch für mich sind die Mädels mit dem Adler auf dem Trikot alle Gewinnerinnen.

So nah wie an diesem Tag in Weingarten bin ich meinem Traum noch nie gewesen. An diesem Tag erkenne ich, wie mein Weg aussehen könnte. Was für Mädchen möglich ist.

[image: ]LIFE-LEARNINGS:
	Familienzusammenhalt kann so viel bewirken.

	Die Familie ist dein wichtigstes Team. Und in diesem Team gewinnst du die Power, die dir hilft, dein Potenzial zu entdecken und auszuschöpfen.

	Finde Menschen, die dich zu hundert Prozent unterstützen. Deine Lieblingsmenschen, mit denen du gern Zeit verbringst. Menschen, die dich glücklich und stark machen. Die dir guttun. Und denen du guttust. Pflege diese Beziehungen. Solche Beziehungen – ob familiär oder freundschaftlich oder partnerschaftlich – sind entscheidende Fixpunkte in unserem Leben.

	Gehe deinen Weg mit Vertrauten, schreibe deine Story mit ihnen. Gemeinsam statt einsam.

	Loyalität bekommst du immer zurück.

	Alles ist gut, solange du wild bist!

	Wege entstehen dadurch, dass du sie gehst.

	Lass dir deine Leidenschaft von niemandem und nichts nehmen! Sie ist das Herzstück deiner eigenen Story. Sie gibt dir Motivation und Energie. Beschütze diese Leidenschaft. Nutze sie als Kraftquelle, gerade in schwierigen Phasen. Und vor Herausforderungen, die es in jeder Lebensstory gibt.





ZWISCHENWORT

Für immer wild

VON JOACHIM MASANNEK

»Fußball ist so wichtig wie Essen und Trinken.« Das war der Satz eines Kritikers zu meinem ersten »Wilde Kerle«-Film vor etwas mehr als zwanzig Jahren.

Ich bin Jahrgang 1960. Ich bin aufgewachsen mit der Fußballprofigeneration um Uwe Seeler, Sepp Maier, Gerd Müller, Franz Beckenbauer, Uli Hoeneß oder Günter Netzer. Günter Netzer, Kopf und Spielmacher bei Mönchengladbach, der 1973, nach der Bekanntgabe seines Wechsels zu Real Madrid, von seinem Trainer wie ein Verräter bestraft wurde und im Pokalfinale gegen Köln auf der Bank sitzen musste. In der Verlängerung wechselte sich Netzer dann selbst ein und schoss mit seiner ersten Aktion das imposante Siegtor für Gladbach. Gleichzeitig war Netzer der Spieler, der Fußball wie folgt beschrieb: »Am Samstag stehen elf Geschäftsleute auf dem Platz, von denen jeder seine eigenen Interessen vertritt. Sie suchen zusammen den Erfolg.«

Damals mit dem ersten Wechsel eines deutschen Spielers zu Real Madrid entschied sich die Richtung, in die sich der Profifußball der Männer entwickelt hat und so seinen Charme und seine Authentizität verlor, sodass sich manch deutscher Fußballfan heute lieber ein Spiel zwischen Real Madrid und Manchester City anschaut als ein Spiel der deutschen Nationalmannschaft.

Dabei ist die deutsche Nationalmannschaft so etwas wie die letzte Straßenmannschaft, die wir in unserem Land noch haben, und die berühmteste Straßenmannschaft der Welt sind natürlich die »Wilden Kerle«. Und mit den »Wilden Kerlen« habe ich nichts anderes versucht, als den Geist des Fußballs einzufangen, von dem ich überzeugt war, dass er in dem Herzen eines jeden Fußballspielers oder Fußballfans immer noch lebt, egal ob er ein Kind, ein Erwachsener oder ein Profi ist. Oder anders gesagt: Ich wollte zumindest die Hoffnung nicht aufgeben, dass es diesen Geist noch irgendwo gibt.

Und dann im Juli 2023 hatte ich die große Ehre: Ich hatte niemand anderes als Giulia Gwinn gefragt, ob sie sich mit mir treffen wollte, und sie hatte »Ja« gesagt. Heilige Hühnerkacke! Ich war nervös wie bei meinem ersten Rendezvous. Ich saß in Berlin in der »Kante«, dem Lokal des »Wilden Kerls«-Marlon Wilson Gonzalez Ochsenknecht, und es wurde noch einmal spannend. In München wüteten Gewitter. Giulia und ihr Berater Felix saßen seit anderthalb Stunden in dem auf seinen Start wartenden Flieger fest. Sie wussten nicht mehr, ob sie es überhaupt zu mir schaffen würden. Ich schickte Wünsche und Drohungen gen Himmel, und schließlich hatte ich Erfolg. Eine Stunde später als geplant stiegen Giulia und Felix aus dem Taxi und kamen zu mir an den Tisch.

Alles, was ich konnte, war, Geschichten zu erzählen. Geschichten über Fußball, in dem meine beiden Söhne Leon und Marlon, die ich bei den echten »Wilden Kerlen« trainiert hatte, schon sehr früh besser waren als ich. Und Giulia war die vielleicht beste Spielerin, die es in Deutschland zurzeit gab. Und – Kacke, verdammte! – ihr Charisma blies mich um.

Doch zum Glück war Giulia auch bescheiden, auf eine absolut natürliche Art und Weise bescheiden, und so half sie mir aus meinem Mauseloch. Wir konnten uns unterhalten. Darüber, wie es ist, wenn man monatelang seinen zweiten Kreuzbandriss wegtrainiert und dann der Zug zur Weltmeisterschaft wegfährt, in dem Moment, in dem man gerade auf den Bahnsteig rennt. Oder wie es ist, wenn man wie Vanessa, die Unerschrockene, mit Jungen spielt und dann zu einer Frauenmannschaft wechselt und Frauenfußball spielt, der, wenn er überhaupt angeschaut, immer als zweitklassig angesehen wird. Ja, und damit hatten wir unser Thema gefunden. Warum hat Frauenfußball diesen Stellenwert, und wie kann man das ändern? Gefällt es Frauen, wenn ein Spieler wie Cristiano Ronaldo im Torjubel sein Trikot auszieht und der Welt seinen perfekten Body zeigt? Und wenn es Frauen gefällt, dürfen Fußballspielerinnen das auch? Dürfen männliche Zuschauer Fußballspielerinnen auf diese Art und Weise bewundern? Wollen Fußballspielerinnen auf diese Art und Weise bewundert werden? Will Giulia einmal so viel verdienen wie CR7 oder Messi? Und: Was ist für sie wichtiger: Fußball oder Geld?

Mit dieser letzten Frage kamen wir der Lösung ganz nah. Kacke, verdammte! Giulia war ein Wilder Kerl. Damals als Kind. Durch die »Wilden Kerle« war sie zum Fußball gekommen. Können Sie sich vorstellen, was das für eine Wirkung auf mich hatte? Was für eine Ehre das war? Was für ein Lohn für meine Arbeit als Geschichtenerzähler? Ich glaube, dieser Fakt, dass auch nur ein Kind, ein Mädchen, durch meine Geschichten dazu motiviert wurde, zu einer Spielerin wie Giulia Gwinn zu werden, war mehr wert als jeder Euro, den ich an meinen Büchern verdient habe. Und ich konnte es nicht glauben – heiliger Muckefuck! –, Giulia liebte die »Kerle« noch immer. Und weil sie das tat, können Sie sich ihre Antwort auf meine letzte Frage denken. Und weil diese Antwort so ausfiel, wird der Geist des Fußballs wieder zurückkehren. Unaufhaltsam. Da bin ich mir sicher. Denn Giulia ist alles, was dieser verloren gegangene Geist des Fußballs zum Leben braucht. Für Giulia ist Fußball so wichtig wie Essen und Trinken. Giulia ist bescheiden, aufrichtig, ehrlich, und sie ist dankbar. Dankbar für alles, zu dem ihr ihr Talent und ihr durch ihre Disziplin und ihren Fleiß erworbenes Können verholfen haben. Giulia ist dankbar für die Bewunderung eines jeden Fans, und sie will nichts anderes, als ihm seine Bewunderung zurückzuzahlen, indem sie Fußball spielt. Und das hautnah und vor allen Dingen in der Nationalmannschaft. Sternschnuppen funkelnder Glücksdrache!

Das ist der Geist, der den Fußball groß gemacht hat und den der Männerfußball im Begriff ist zu verlieren. Und weil Fußball ohne diesen Geist nicht überlebt, sind die Frauen gefragt. Frauen wie Giulia. Ich geh vor ihnen auf die Knie. Ich bitte sie, so gut und selbstbewusst zu sein wie Günter Netzer. So souverän, zielstrebig und erfolgreich. Aber ich bitte sie auch, sich am Ende anders zu entscheiden als er. Denn, wie Sie sich vorstellen können, kann ich als »Wilder Kerl« ohne Fußball nicht leben, und eine Welt ohne Fußball ist für mich nicht mehr lebenswert.

Deshalb werden Sie wach!

Holen Sie den Frauenfußball aus der Zweitklassigkeit, wohin er noch niemals gehört hat, und tragen Sie Frauen wie Giulia Gwinn mit ihrer Begeisterung und ihrem Beifall zum Erfolg. Giulia hat es mehr als verdient, und sie wird es Ihnen doppelt danken.

Das verspreche ich Ihnen.

Joachim Masannek, geboren 1960, ist einer der erfolgreichsten deutschen Kinderbuchautoren, Regisseur und Drehbuchautor. Er schrieb die Bände von Die Wilden Kerle, von denen sechs verfilmt wurden. Seine beiden mittlerweile erwachsenen Söhne Marlon Wessel und Leon Wessel-Masannek spielen in den Filmen die Rollen Maxi und Markus.


KAPITEL 3

Pendeln zwischen den Welten

BEGEISTERUNG: RISE AND SHINE. CONQUER THE DAY

Mit zehn Jahren schaffe ich es in die Bodensee-Auswahl. Das ist aus mehreren Gründen eine große Sache für mich. Zum einen spielen hier nur die besten Spielerinnen aus der Region, wir trainieren einmal im Monat zusammen. Außerdem ist es die erste reine Mädchenmannschaft, in der ich spiele. Das ist nicht weniger als eine neue Welt. Ich schieße einige Tore. Und schaffe es wenig später auch in die Baden-Württemberg-Auswahl. Auch hier sind wir nur Mädchen.

Nur unter Mädels. Eine enorme Veränderung für mich. Ich werde »hochgezogen«, spiele mit den älteren Mädchen aus den Jahrgängen über mir. Sie sind größer als ich – und ich kenne keine von ihnen. Das Beschützen durch die Jungs ist weg. Dieses Gefühl, das mir so viel bedeutet. Diese Sicherheit, dass sie da sind, die mich so stark macht. Jetzt muss ich mich selbst schützen. Aber unter uns Mädchen geht es sehr fair zu. Es gibt wenig harte Zweikämpfe und kaum Fouls, niemand will sich wehtun. Ich spüre, dass ich auch hier gut zurechtkomme.

Im Verein spiele ich weiter unter Jungs. Rückblickend waren die Jahre bei den Jungs eine sehr gute Schule für mich. Ich habe gelernt, mich durchzusetzen. Und dann ist da noch eine tolle Sache: Einmal pro Woche darf ich jetzt zusätzlich am Stützpunkt des DFB trainieren. Zu dem Stützpunkt werden die besten Spieler und Spielerinnen der Region eingeladen, neben mir sind noch ein bis zwei andere Mädchen dabei. Wir vom FV Ravensburg sind zu dritt. Hier ist es also wieder eine gemischte Trainingsgruppe, in der Mehrheit Jungs. Es ist ein Pendeln zwischen den Welten: Mädchen, Jungs, gemischt.

Am DFB-Stützpunkt messen die Trainer und Betreuer auch unsere Werte. Und analysieren diese einmal pro Jahr. Wir bekommen dann in einem spinnennetzförmigen Diagramm dieser Auswertung zu sehen, wo wir Stärken und Schwächen haben. In der Kategorie »Sprint« ist in meiner Kurve jedes Mal ein Knick zu erkennen. Die Jungs sind viel schneller als ich. Auch weil ich kleiner bin als sie. Das ärgert mich. Und zwar so richtig! Im Dribbling sehe ich ebenfalls Luft nach oben. Ich bin nie zufrieden und sage mir: Ich möchte besser sein! Denn ich spüre: Ich kann es besser. Ich muss nur dran arbeiten! Das Kompetitive, das Messen mit anderen motiviert mich schon damals enorm. Ich leiere an, dass ich Unterstützung bekomme. Und erlebe einen Glücksfall. Einen Glücksfall namens Richard.

***

Er ist ein Freund meiner Eltern, mit Richards Sohn spiele ich in einer Mannschaft. Wir trainieren gemeinsam Sprints. Mal auf dem Bolzplatz, mal im Wald. Wie gesagt: Mein Laufstil ist meinem Papa sehr wichtig. Mir machen diese Extraeinheiten Spaß. Und sie zahlen sich aus. Mein Papa fährt mit mir nach einiger Zeit zu einer Laufanalyse nach Wangen, auf einem Laufband werden meine Schritte genau durchleuchtet. Die Analyse zeigt, dass ich einen guten Bewegungsablauf habe.

Als Profi komme ich später im Sprint auf eine Höchstgeschwindigkeit von 31 km/h. Zu schnell für eine 30er-Zone im Straßenverkehr. Und Richard wird sagen: »Ich habe meinen Teil dazu beigetragen.« Recht hat er. Ich bin ihm sehr dankbar.

Ob beim FV Ravensburg oder in den Auswahlen: Ich lerne, mich durchzusetzen. Fünf Jahre spiele ich in den Jungen-Teams der Ravensburger, danach noch ein Jahr in der B-Jugend des SV Weingarten. Ganz lange ziehe ich mich bei diesen Teams immer mit in der Jungskabine um, das ist für alle ganz normal. Doch beim FV Ravensburg merken wir irgendwann, dass das nicht mehr geht. Die Jungs und ich kommen in die Pubertät. Unsere Körper verändern sich. Und so entscheiden wir, dass ich mich fortan immer in der Schiedsrichterkabine umziehe. Das ist für alle total okay. Ist doch cool! Wer hat schon eine Kabine ganz für sich?, denke ich mir.

Bei einem sehr gut besetzten Hallenturnier in Speyer spielen wir vier gegen vier. Meine Mannschaft stürmt nach dem Anpfiff immer sofort nach vorn. Nach dem Anstoß bekomme ich den Ball. Und dribbele mich direkt durch. Damit überraschen wir das andere Team. Ich treffe nach wenigen Sekunden zum 1:0. Die ganze Halle klatscht und staunt. Das Turnier läuft super für uns und mich. Ich werde als bester Spieler ausgezeichnet. Das einzige Mädchen im ganzen Turnier. Eine weibliche Auszeichnung gibt es damals nicht, gegendert wird noch nicht. Niemand rechnet damit, dass ein Mädchen das Turnier dominieren könnte. Dieser Award ist eine schöne Bestätigung für mich.

Dieses Turnier hat Folgen. Ein Jugendtrainer des FV Ravensburg, der engen Kontakt zum SC Freiburg hat, ist von meinem Spiel sehr angetan. Unser Ravensburger Klub hat eine Kooperation mit dem SC. Aber ausschließlich für die Jungs. Die Fußballschulen der beiden Vereine sind verknüpft, doch für uns Girls bringt das halt leider nichts. Bislang zumindest. Der Trainer kommt auf meine Eltern zu. »Wir sichten eigentlich keine Mädchen. Aber Ihre Tochter ist uns dermaßen positiv aufgefallen, dass wir das bei uns im Klub gern weitergeben möchten.«

Krass. Ich fühle mich gesehen. Ich werde gesehen. Das beflügelt mich.

»Das Mädchen« hat jetzt einen Namen, der über die Bodenseeregion hinaus bekannt ist.

Das Mädchen heißt Giulia Gwinn.

***

Auch mit unserer B-Jugend-Mannschaft vom SV Weingarten spielen wir später ein Hallenturnier. Vor dem ersten Spiel kommt es zu einem Moment, an den ich mich bis heute erinnere, als wäre es erst gestern passiert. Weil er sehr besonders ist. Vor den Turnieren stellen sich immer alle Mannschaften in der Halle auf. Und der Kapitän eines jeden Teams muss nach vorn gehen und vor ein Mikrofon treten, um den Veranstaltern, Gegnern und dem Publikum seine Mannschaft vorzustellen. Er soll stellvertretend für sein ganzes Team etwas sagen. An diesem Vormittag sagt unser Trainer zu mir: »Giuli, ich möchte, dass du heute unser Kapitän bist. Also unsere Kapitänin, besser gesagt. Und vor dem Turnier etwas sagst. Denn mit deiner Art und deinem Charakter verkörperst du total unseren Fußball.« Er erklärt mir, dass er diesmal nicht will, dass ein Junge das macht. Sondern dass wir ein Ausrufezeichen setzen wollen. Und ich mir das verdient habe.

Alle Jungs in meiner Mannschaft sind größer und kräftiger als ich. Die der anderen Teams auch. Ich bin viel zierlicher als sie, aber im Kopf schnell. Und kann im Spiel schnell reagieren. Und deshalb mithalten. Ich freue mich sehr darüber, dass der Trainer mir diese Rolle übergibt. Als ich ans Mikrofon trete, bin ich nervös. Und stolz zugleich.

Ich bin jetzt nicht mehr nur »Das Mädchen« Giulia Gwinn.

Ich bin die Spielerin, die ihre Mannschaft als Kapitänin anführt.

***

An den Wochenenden bin ich mit meinen Mannschaften unterwegs. Unter der Woche versuche ich mir nach den Trainings so viel Fußball anzuschauen, wie es geht. Ich bekomme einfach nicht genug von meinem Sport. Ich bin ihm verfallen. Und erfahre, dass ein ganz großes Spiel der Frauen bei uns in Süddeutschland steigt: das Finale der Champions League 2012. Der 1. FFC Frankfurt, damals mit die beste Mannschaft bei uns im Land, trifft im Münchner Olympiastadion auf Olympique Lyon. Da will ich unbedingt dabei sein! Mein Papa besorgt uns Karten. Und fährt mit mir an diesem Donnerstagabend hin. Vor dem Spiel gibt es ein buntes Rahmenprogramm, auf dem Vorplatz des Stadions sind jede Menge Stände mit Aktionen aufgebaut. An einem kann man sich im Elfmeterschießen messen – mit einer echten Legende. Mit Paul Breitner, Welt- und Europameister. Eine Ikone des FC Bayern. Der Wettkampf läuft so: Mehrere Kinder treten gegeneinander an. Sie schießen gegen eine automatisch gesteuerte Torwartfigur Elfmeter. Ein treffsicheres Kind darf sich anschließend mit Breitner messen. Zu gewinnen gibt es einen Ball mit seiner Unterschrift.

»Wer tritt gegen Paul Breitner an?«, fragt ein Moderator. Ganz viele Kinder stehen dort. Ich würde zu gern gegen Breitner antreten, traue mich mit meinen zwölf Jahren aber nicht. »Trau dich mal!«, sagt mein Papa, als könnte er meine Gedanken lesen. Ich sehe ihn mit großen Augen und offenem Mund an. »Und wenn ich mich blamiere?«, frage ich. Papa zuckt mit den Schultern. »Du hast nichts zu verlieren«, sagt er. Das lässt mich nochmal überlegen. Irgendwie hat Papa Recht. Was ist das Schlimmste, was passieren kann? Im schlechtesten Fall verschieße ich halt. Also melde ich mich. Und komme dran. Mit meinen kleinen Schritten laufe ich an. Und haue den Ball voll in den Winkel. Damit qualifiziere ich mich, gegen Paul Breitner schießen zu dürfen. Ich treffe wieder, Paul Breitner verschießt. Ich gewinne. »Das Mädchen« siegt gegen die Legende.

Auch wenn es nur ein spaßiges Elfmeterschießen ist und Breitner es wahrscheinlich sehr gut mit mir meint und locker schießt: Es stärkt mein Selbstvertrauen. Mein Papa rät mir: »Wenn es im Spiel Elfmeter gibt – nimm dir den Ball. Wenn du mal nicht triffst, geht die Welt davon auch nicht unter.« Gesagt, getan. Bei unserem nächsten Turnier mache ich das. Und treffe. Ich gewinne mit jedem verwandelten Elfmeter Sicherheit und Vertrauen in meine Stärke. Ich lerne: Wer Verantwortung übernimmt, geht auch immer das Risiko ein, dass es schiefgeht und es dann an ihm festgemacht wird. Aber er hat auch eine Riesenmöglichkeit, etwas Cooles zu bewirken. Etwas zu bewegen. Später werde ich bei Elfmetern, bei denen es um viel mehr geht, immer mal wieder an Paul Breitner und meinen Papa zurückdenken. Und mein Papa wird nach einem dieser Spiele augenzwinkernd sagen: »Wenn du den Elfmeter gegen Breitner damals nicht geschossen hättest, würdest du heute auch keine Elfer schießen.« Wieder hat Papa Recht.

***

Meine Familie denkt, dass meine Begeisterung für den Fußball nicht mehr zu steigern ist. Falsch gedacht. Meine Leidenschaft für ihn wird noch stärker. Ich verfolge jetzt auch den Frauenfußball immer intensiver. Und wünsche mir zum ersten Mal kein Trikot der Männer-Nationalmannschaft mehr. Sondern eines der Frauen-Nationalmannschaft. Meine großzügigen Eltern schenken mir sogar zwei, das Heim- und das Auswärtstrikot. Ich bin begeistert. Und trainiere, so viel und intensiv ich kann. Auch mal in diesen Trikots.

Tatsächlich öffnet sich für mich erstmals die Tür zur Mädchen-Jugendnationalelf. Eines Tages meldet sich das Team von Bettina Wiegmann bei meinem Verein. Bettina Wiegmann war früher Nationalspielerin und ist jetzt Nachwuchstrainerin im Verband. Sie und ihr Team berichten meinem Klubtrainer, dass ich ihnen neulich beim Länderpokal in Duisburg, bei dem ich mit der Baden-Württemberg-Auswahl gespielt habe, sehr positiv aufgefallen sei. Wenig später trudelt bei meiner Mama eine E-Mail des Verbandes ein. Darin lädt mich der DFB zu einem Lehrgang der U15 ein. Obwohl ich erst 13 Jahre alt bin.

Also ab zum Lehrgang. Ich rechne mit gar nichts, reise demütig an und habe keine großen Erwartungen. Doch unsere Trainerin Bettina Wiegmann sagt zu mir: »Du bist zwar die Jüngste. Aber du gehörst für mich ab sofort zum Kern der Mannschaft.« Wieder geht ein Traum für mich in Erfüllung.

Gegen die Niederlande spiele ich zum ersten Mal für Deutschland. Für mein Land. Im Trikot mit der Nummer 17, leider nicht mit der Schweinsteiger-Nummer 7. Aber mit dem Adler auf der Brust. Was für ein Gefühl. Kaum zu beschreiben. Wir spielen im Hülsparkstadion in Kevelaer in Nordrhein-Westfalen vor 1786 Zuschauerinnen und Zuschauern. Eine Mitspielerin beeindruckt mich besonders: Kim Fellhauer. Sie führt unsere Mannschaft als Kapitänin an und hat eine enorme Ausstrahlung und Aura. Kim schießt das 3:0, noch vor der Halbzeitpause führen wir 4:0. Das Ding ist durch. Bettina Wiegmann wechselt mich in der 41. Spielminute ein. Ich bin nervös. Sehr nervös. Und versuche doch, jeden Moment zu genießen. Am Ende gewinnen wir 8:0.

Was ich noch nicht ahne: Kim soll in meinem Leben schon bald eine ganz besondere Rolle einnehmen.

***

Wenig später werde ich dann tatsächlich zum Probetraining im Nachwuchsbereich des SC Freiburg eingeladen. Wow! Ein Probetraining bei einem Bundesligaklub. Alle in unserer Familie sind total aufgeregt. Ich bin nervös. Aber ich performe. Unsere Eltern verbinden die Fahrt nach Freiburg mit einem Besuch im Europa-Park Rust. Beim Karussellfahren und Eisessen sprechen wir viel über meine Entwicklung und das Probetraining beim SC. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl: Das mit deinem Traum vom Profi – das kann echt was werden!

[image: ]LIFE-LEARNINGS:
	Arbeite an deinen Stärken und baue sie aus. Fokussiere dich auf sie. Aber lass deine Schwächen nie außer Acht. Niemand ist perfekt.

	Wer Verantwortung übernimmt, geht das Risiko ein, dass es schiefgeht. Aber er/sie hat auch eine Riesenmöglichkeit, etwas Cooles zu bewirken. Etwas zu bewegen.

	Hab keine Angst vor den Meinungen anderer.

	Glaube an dich selbst. Vertraue dir selbst. Du bist stark. Du kannst mehr, als du vielleicht denkst. Vor allem kannst du die oder der sein, die oder der du sein möchtest.

	Gehe deinen Weg. Das ist schwierig, wenn du nicht weißt, wohin er dich führen soll. Definiere für dich also Ziele. Unterteile deinen erhofften Weg in einen mit Zwischenzielen. Wir können unser Leben oder unsere sportliche Laufbahn nicht am Reißbrett planen, klar. Doch Ziele zu entwickeln, heißt, Veränderungen zu erreichen. Ziele helfen uns, Klarheit darüber zu gewinnen, was wir uns erhoffen und erträumen.

	Also träume! Träume viel und groß. Bei Tag und bei Nacht.





KAPITEL 4

Zweifel im Mannschaftsbus

WILLE: STEP OUT OF YOUR COMFORT ZONE

Nach fünf Jahren in den Jungenmannschaften unseres FV Ravensburg wechsele ich 2014 zum SV Weingarten. Der Verein liegt rund eine halbe Stunde von uns zu Hause weg. Nach lediglich einer Saison bei meinem neuen Klub geschieht etwas sehr Besonderes.

Ich besuche zu dieser Zeit die zehnte Klasse des Graf-Zeppelin-Gymnasiums in Friedrichshafen. In den Jahren zuvor habe ich das sogenannte Sportprofil gewählt. Die Spieler und Spielerinnen des Sportprofils werden in ihrer sportlichen Entwicklung so gut wie möglich unterstützt, uns wird Zeit für Training eingeräumt. Es läuft super. Doch ich weiß, dass Veränderungen anstehen. Ich stehe vor der bislang größten und schwierigsten Entscheidung meines Lebens: Soll ich den Verein wechseln? Und wenn ja – zu welchem?

Denn inzwischen will mich nicht nur der SC Freiburg haben. Auch der FC Bayern ist an mir interessiert. Der FC Bayern! Mein FC Bayern! Mein Lieblingsklub! Ich werde zum Probetraining der U17 eingeladen. Als ich davon erfahre, haut es mich fast vom Stuhl. Ich bin begeistert.

Mit meinen Eltern fahre ich nach München, und wir sehen uns alles an: die Stadt. Und den Sportpark in Aschheim, die damalige Spiel- und Trainingsstätte der FCB-Frauen in einem Münchner Vorort. Als Kind habe ich die Bayern-Sachen als Fan getragen. Jetzt ziehe ich das Trainingstrikot, die Hose, die Stutzen in Rot-Weiß als (Gast-)Spielerin an. Ein krasser Moment.

Das Problem: Der FC Bayern betreibt zu dieser Zeit kein Internat für Spielerinnen. Nur eines für Jungs. Und meine Mama sagt: »Mit 16 ziehst du noch nicht allein nach München.« Weder für meine Eltern noch für mich ist das vorstellbar. Allein in einer so großen Stadt … Außerdem höre ich von meiner Freundin Sydney »Syd« Lohmann, die ich aus der deutschen U15-Nationalmannschaft kenne, dass die Schule in Bayern sehr anspruchsvoll sei. Das Abi hier zu machen, sei echt hart. Syd ist in Bayern aufgewachsen und spielt damals für den SC Fürstenfeldbruck. Sie weiß also, wovon sie redet.

Bei meinen Eltern kommen immer mehr Anfragen für mich rein. Auch Turbine Potsdam, der VfL Wolfsburg und die TSG Hoffenheim wollen mich haben. Jetzt sind wirklich beinahe alle großen Frauenfußballklubs an mir interessiert. Meine Eltern und ich beschließen, uns alle anzusehen, bevor ich eine Entscheidung treffe. Die Klubs bieten mir viel und umwerben mich sehr. Turbine zum Beispiel lädt uns für ein ganzes Wochenende ein, inklusive Hotel und Karten für ein Turnier.

Für mich ist klar: Ich möchte zu einem Verein, bei dem ich eine realistische Perspektive habe, mir mein nächstes Ziel zu erfüllen: ganz bald in der ersten Mannschaft zu spielen. Und dort dann die nächsten Schritte gehen zu können. Ich muss mich wohlfühlen. Das geht für mich vor, ist wichtiger als der ganz große Name des Klubs. Wichtiger als die Option, sofort um Titel spielen zu können. Der VfL Wolfsburg ist ein TopKlub mit einem sehr guten Kader. Doch dem absoluten Leistungsdruck, wie er zum Beispiel hier herrscht, will ich in meinem Alter noch nicht ausgesetzt sein.

Zu welchem Klub soll ich wechseln? Es ist eine wegweisende Entscheidung. Denn ich befinde mich gerade auf der Schnittstelle zwischen Jugend- und Erwachsenenfußball. Jetzt eine Saison nur auf der Bank zu sitzen – das kann eine Karriere zerstören, bevor sie überhaupt so richtig begonnen hat. Von anderen umworbenen Spielerinnen aus meinem Jahrgang bekomme ich mit, dass sie die Angebote aus Wolfsburg und von Bayern annehmen. Was soll ich machen? Wie soll ich mich entscheiden?

Ich spreche in dieser Zeit viel mit meinen Eltern. Und lasse mir mit der Entscheidung trotz allem Zeit. Der Wechsel würde viel nach sich ziehen. Ich müsste von zu Hause wegziehen. Auf eigenen Beinen stehen. Familie und alle Freunde und Freundinnen zurücklassen. Meine Geschwister nicht mehr täglich um mich zu haben, meine Eltern auch nicht, meine besten Freundinnen Mara und Nici – die Vorstellung ist krass. Klar ist: Wenn ich wechsele, dann in diesem Sommer, nach der zehnten Klasse. Damit ich die Oberstufe, mein Abitur, woanders machen kann.

Meine Eltern beeinflussen mich bei der Entscheidung nicht. Sie überlassen es mir. Einen Berater habe ich damals noch nicht, das ist im Mädchen-Fußball noch überhaupt nicht üblich (nur wenige Jahre später wird das ganz anders sein). Mein Agent ist der Familienrat. Mama und Papa lassen mich spüren: Egal, für welchen Verein du dich entscheidest – wir unterstützen dich voll und ganz. Aber du musst dich entscheiden. Und zwar bald. Sie sagen mir, was sie mir schon immer beigebracht haben: »Hör auf dein Herz. Aber komm ja nicht auf die Idee, die Schule zu vernachlässigen!«

Bildung ist ihnen total wichtig. Zum Glück bin ich eine gute Schülerin. Sogar eine kleine Streberin, sodass sie sich da nicht wirklich Sorgen zu machen brauchen. Hausaufgaben, lernen, mich auf den Unterricht vorbereiten, das mache ich alles.

Würde ich nicht spüren, dass mein Traum vom Profifußball wahr werden kann – ich würde mich gegen den Wechsel entscheiden. Doch ich entscheide mich – nach Wochen des Überlegens – dafür. Für den SC Freiburg. Ich habe das Gefühl, dass das berühmte Gesamtpaket stimmt. Dass es dort familiär zugeht, trotz allen Anspruchs. Der Verein steht für eine sehr gute Ausbildung, hat in den Jahren zuvor Spielerinnen wie Sara Däbritz, Melanie Leupolz, Melanie Behringer und viele mehr hervorgebracht. Mit dem Klub besprechen wir, dass ich direkt für die erste Mannschaft verpflichtet werde. Nicht für die U17, nicht für die zweite Mannschaft. In der Schule würde man sagen: Ich überspringe zwei Klassen.

Ich entscheide mich, meine Komfortzone zu verlassen. Wenngleich es mir schwerfällt. Im Nachhinein glaube ich, dass ich schon lange wusste, wie ich mich entscheiden würde. Dass ich meinem Traum folgen würde, mit allen Konsequenzen. Es mich nur nicht getraut habe auszusprechen. Ich unterschreibe beim SC. Meinen ersten Vertrag. Gleich ein Profivertrag, für zwei Jahre gültig. Und ziehe mit 16 Jahren von zu Hause aus. Ins Internat des SC nach Freiburg. Das Küken haut ab. »Das Mädchen« schreibt seine Story woanders weiter.

Kurz vor meiner Abfahrt überrascht mich meine Freundin Mara mit einer Abschiedsparty. Sie hat meine Freunde, Freundinnen, Mitspielerinnen und Familienangehörige eingeladen. Und alles geheim gehalten. Ich bin total perplex und gerührt. Die Party steigt im Garten, wir sind rund 50 Leute und stoßen auf meinen Schritt nach Freiburg an. Ich freue mich wahnsinnig über die Feier. Und gleichzeitig fällt mir der Abschied jetzt noch schwerer. Weil ich an diesem Abend nochmal vor Augen geführt bekomme, welch wunderbare Menschen ich in meiner Heimat zurücklasse.

Meine Eltern erledigen mit mir den Umzug. Gemeinsam fahren wir nach Freiburg und richten mein kleines Internatszimmer ein. Viel gibt es darin nicht: ein Bett, einen Schrank, einen Tisch. Wir hängen viele Familienbilder auf und machen es mir so wohnlich wie möglich. So habe ich meine Liebsten immer bei mir, auch wenn sie nicht da sind.

Das Zimmer habe ich für mich allein, in den Gemeinschaftsküchen wird mit den anderen Schülerinnen und Schülern zusammen gekocht. Es fühlt sich zunächst wie im Schullandheim an. Ich habe Mädels um mich rum, die meinen Traum teilen. Den Traum »Bundesligaspielerin«. Das ist ein schönes Gefühl. Und doch ist es noch ungewohnt, nicht mehr zu Hause zu wohnen. Es ist schwer. Wie wohl jeder Anfang.

Kurz nach dem Einzug steht etwas Großes an: mein erstes Turnier mit der Jugend-Nationalmannschaft. Als »Küken« reise ich mit der deutschen U17 zur EM nach Island. Wir schaffen es bis ins Halbfinale, verlieren gegen die Schweiz 0:1.

Nach der Rückkehr von der EM kann ich nochmal nach Hause zu meiner Familie, bevor das Kapitel SC Freiburg so richtig beginnt. Denn das einwöchige Trainingslager meiner neuen Mannschaft steigt in Österreich, und der Teambus kommt quasi eh bei uns vorbei. Unsere Betreuer vom SC sagen: »Dann können wir dich dort einfach einsammeln, ihr wohnt so nahe an der Grenze.« Ich freue mich, meine Eltern und meine Brüder zu sehen. Leon und Manu sind total stolz. »Du hast es geschafft«, sagen sie. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, wenn ich daran denke, dass ich bald weit weg von meiner Familie bin.

Ein paar Tage später stehe ich auf einem Rastplatz in der Nähe vom Bodensee Mit meinen Eltern warte ich dort auf unseren Teambus vom SC. Als er vorfährt, dreht mein Kopf durch. Plötzlich sind die Zweifel da. Sie schießen durch meinen Körper.

Was machst du hier eigentlich? Du steigst gleich in einen Bus mit super Spielerinnen, von denen die meisten zehn Jahre älter sind als du. Mit gestandenen Profispielerinnen. Ist das alles richtig? War es die falsche Entscheidung?

Ich versuche mich auf das Positive zu konzentrieren. Jetzt geht es los!, sage ich mir. Das ist doch großartig. Die Zweifel beseitigt der Gedanke nicht. Aber zumindest schiebt er sie für den Moment etwas zur Seite.

Ich steige in den Bus – und bin total schüchtern. Viele der Spielerinnen sind zwischen 25 und 30 Jahre alt und haben bereits etliche Bundesligaspiele gemacht. Ich suche mir einen Platz und rede zunächst kaum mit jemandem. Ich höre erstmal nur Musik. Es ist die Fahrt in ein neues Leben. Ins Erwachsenwerden.

***

Das Trainingslager läuft gut. Auch wenn meine Ehrfurcht bleibt. Und das hat auch mit Kim zu tun, dem Mädchen aus der U15-Nationalmannschaft. Sie ist ein Jahr vor mir vom 1. FC Saarbrücken nach Freiburg gewechselt und nur ein Jahr älter als ich. Und doch von ihrer sportlichen Entwicklung schon viel weiter. In ihrem Jahrgang ist sie die beste Spielerin, die große Hoffnung des Frauenfußballs, ein vielversprechendes Megatalent. Ich bleibe ihr gegenüber zunächst distanziert, weil ich a) schüchtern bin und b) Kim auf mich einen arroganten Eindruck macht. Heute lachen wir darüber.

Ich habe in Freiburg am Anfang ganz schön Heimweh. Ich leide darunter. Und mir kommen auch mal Zweifel: Soll ich zurück nach Hause? Aber das ist für mich keine Option. Ich habe mir vor dem Umzug gesagt: Ich gebe mir keine Probezeit. Entweder ganz – oder gar nicht.

Irgendwann klopft es an meiner Tür. Es ist Kim. Sie fragt mich, ob sie für mich und eine weitere Mitspielerin mitkochen soll. Schüchtern nicke ich. Das Eis ist gebrochen. Bald nenne ich sie nur noch Kimi. Und lache viel mit ihr. Zum Glück taue ich auch im Umgang mit den anderen Mädels langsam auf.

Damit ich in Freiburg schnell von A nach B komme, schenken mir meine Eltern ein Hollandrad. Leider hat es nur einen Gang. Mama und Papa hätten mir auch ein anderes Rad gekauft, doch ich wollte unbedingt dieses haben. Weil es so schön aussieht. Wen interessiert da schon, dass es nicht so praktisch ist? Auf diesem Rad fahre ich gefühlt durch ganz Freiburg. Morgens vom Internat zum Frühtraining und zurück, dann zum Nachmittagstraining, wieder zurück. In einem Gang durch die Stadt. Mit schwerem Rucksack auf dem Rücken. Da frage noch einer, woher meine Oberschenkelmuskeln kommen. Das Radfahren ist damals wie ein Extratraining.

Überhaupt ist mein Pensum enorm. In den ersten Monaten lerne ich, dass ein Tagesplan wörtlich zu nehmen ist: Der gesamte Tag ist verplant. Aufstehen, Frühstück, Fahrrad, 7:45 Uhr erstes Training, duschen, Fahrrad, Schule, Mittagessen, Mittagsschule, Fahrrad, Training, duschen, Fahrrad, kochen, Abendessen, schlafen. Nur einen Tag pro Woche habe ich trainingsfrei. An den Nachmittagen müssen wir Fußballerinnen zudem mit einem Lehrer den wegen des Vormittagstrainings verpassten Unterrichtsstoff nachholen. Aber weil ich einen Traum habe, funktioniere ich halt. Den Traum von der Bundesliga.

Meine Eltern bieten mir an, mir große Teile meines Lebens in Freiburg zu finanzieren. Für dieses Angebot bin ich enorm dankbar. Aber das möchte ich nicht. Ich will unbedingt auf eigenen Beinen stehen. Und meine Kosten selbst decken. Mama und Papa bringen mir bei ihren Besuchen von sich aus gern mal einen Einkauf mit, machen quasi meinen Kühlschrank voll, damit mir Geld für das Kino oder mal für einen Restaurantbesuch bleibt. Mein Zimmer im Internat des SC Freiburg inklusive Verpflegung kostet mich 325 Euro. Das ist ungefähr die Hälfte des Monatsgehalts, das mir der Klub zahlt. Ich muss haushalten mit meinem Geld. Und überlege mir, dass ich einen Nebenverdienst brauche.

Meine Mitspielerinnen Clara Schöne und Laura Benkarth erzählen mir, dass sie einen Mini-Job in der Verwaltung der Stadtwerke Freiburg haben. Sie vermitteln mir den Kontakt – und wenig später bin ich auch dort ihre Kollegin. Zweimal pro Woche gebe ich jeweils fünf Stunden lang Daten in eine Datenbank ein. Manchmal etwas monoton, aber auch eine Erfahrung. Und körperlich nicht anstrengend. Ungefähr ein Jahr lang ist das mein Nebenjob. Er macht meine Tage noch voller.

Unsere Schule hat eine Kooperation mit dem Olympiastützpunkt, dadurch sind einige Sportler und Sportlerinnen in den Klassen. Ansonsten ist es eine normale Schule. Ich freunde mich auch mit Mädchen an, die mit Fußball gar nichts zu tun haben. Andere Gesprächsthemen, andere Ansichten – das tut mir richtig gut. Für Lehrgänge mit der U-Nationalelf werde ich vom Unterricht befreit. Die Klausuren, die in diesen Tagen anstehen, darf ich bei der Nationalmannschaft schreiben.

Im Internat kann man nichts verschweigen. Eine schlechte Schulnote bekommen unsere Trainer sofort mit. Und wer schlechte Noten hat, muss weniger trainieren. Weniger Fußball spielen – davor habe ich total Angst. Ich steigere mich da richtig rein. Mit der positiven Folge, dass ich weiter gute Noten schreibe. Mich spornt diese Regel immer an, für die Schule noch mehr zu investieren. Nur in Geschichte bin ich nicht gerade die Klassenbeste. Ich habe die Note 3 – für meine Ansprüche schlecht.

Eine Weltmeisterin haut mich um

Im Fußball stehe ich vor einer großen Herausforderung. Als 16-jähriges Mädchen muss ich mich gegen Frauen durchsetzen. Körperlich ist das alles andere als einfach. In den meisten Klubs, auch denen der Bundesliga, gibt es keine weibliche A-Jugend, auch U19 genannt. Es ist also ein enormer Sprung. In einem unserer ersten Testspiele geht es gegen den 1. FFC Frankfurt. Ich spiele rechts offensiv – und bekomme es mit Kerstin Garefrekes und Simone Laudehr zu tun. Beide sind Weltmeisterinnen, zudem haben sie weitere große Titel wie die EM gewonnen. Aber wer Angst vor großen Namen hat, ist im Fußball falsch. Respekt – ja, unbedingt! –, Ehrfurcht – nein, auf keinen Fall! Als kleine, zarte Teenagerin komme ich an den Ball. Und dribbele an Laudehr vorbei. Da packt sie direkt die Grätsche aus. Und haut mich um. Von jungen Wilden wollen sich die Routiniers nichts gefallen lassen. Als ich am Boden liege, bin ich nicht wütend. Mir schießt nur ein Gedanke durch den Kopf, der mich auch stolz macht: Okay, ich bin wohl angekommen. Bei den Frauen. Im Erwachsenenfußball. Ich spiele nach der Aktion richtig gut. Und mutig.

Eine der schönsten Folgen meines Wechsels ist nicht sportlich. Sondern familiär. Das Verhältnis zu meinen Brüdern wird viel besser. Vielleicht gilt hier der Spruch: Man weiß etwas erst zu schätzen, wenn man es nicht mehr (jeden Tag) hat. Das trifft für mich und Leon und Manu zu. Wir vermissen uns gegenseitig. Und streiten überhaupt nicht mehr, wenn wir uns dann mal sehen. Leon und ich ohne Streit, das grenzt an ein Wunder. Aber die werden manchmal eben wahr. Das ist echt richtig cool.

Ich muss in dieser Zeit auf vieles verzichten. Nicht nur auf meine Familie. Wenn meine Mitschüler und Mitschülerinnen Pläne für das Wochenende machen, muss ich oft antworten: »Ich bin raus, Leute!« Partys, Alkohol oder einfach Ausflüge – das ist mit dem Fußball relativ selten zu vereinbaren. Aber ich opfere das gern. Für meinen Traum. Wenn es geht, bin ich beim Partymachen supergern dabei. Ich liebe es, zu feiern, ausgelassen zu sein, das Leben zu zelebrieren. Aber Fußball nur als Hobby, das kommt für mich nicht infrage. Mein Fokus ist und bleibt mein Sport, das habe ich mir geschworen. Und das ziehe ich durch. Ohne Wenn und Aber. Meine Mitschülerinnen und Mitschüler sagen: »Du bist mit so viel Herz dabei, du investierst so viel – das wird eines Tages belohnt, ganz sicher.«

Und tatsächlich: Das Vertrauen, das ich durch meinen Wechsel in den SC Freiburg gesteckt habe, zahlt mir der Klub schnell zurück. Sehr schnell sogar. Bereits am dritten Spieltag der Saison komme ich zum ersten Mal in der Bundesliga zum Einsatz: Beim Stand von 3:0 gegen den 1. FC Köln wechselt mich unser Trainer Jens Scheuer ein. Ich habe Gänsehaut. Mit 16 Jahren spiele ich in der höchsten Spielklasse Deutschlands. In einer der besten Ligen der Welt. Anstoß zur Partie ist um 11 Uhr im Möslestadion. An einem Sonntagvormittag werde ich zur Erstligaspielerin. Was nicht so viele Menschen mitbekommen, wie es heute der Fall wäre – damals werden noch nicht alle Spiele der Bundesliga live übertragen.

Bei der Einwechslung ruft der Stadionsprecher: »Neu ins Spiel kommt mit der Nummer 21: Giulia Gwinn.« Meine geliebte Nummer 7 ist bei Freiburg damals nicht frei.

Ich bin immer noch sehr zierlich. Von den Jungs direkt zu den Frauen. Als ich auf den Rasen laufe, zwischen all den gestandenen Frauen, fühle ich mich wie ein Baby. Wie ein sehr stolzes Baby. Es fühlt sich großartig an, wenn sich ein Traum erfüllt.

Nur vier Wochen später gehöre ich erstmals zur Startelf, beim 2:2 gegen Werder Bremen. Das nächste Ziel ist erreicht. Die nächste Etappe auf meinem Weg hat begonnen.

»Das Mädchen« hat jetzt auch in der Bundesliga einen Namen.

[image: ]LIFE-LEARNINGS:
	Step out of your comfort zone – verlasse deine Komfortzone. Jeder und jede von uns hat sie. Und das ist auch okay. Aber manchmal muss man da einfach raus. Erst außerhalb dieser Zone entdecken wir Neues. Erst außerhalb der eigenen Wohlfühl-Oase können wir wachsen. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie schwer der erste Schritt aus der Komfortzone ist. Aber glaubt mir: Er lohnt sich.

	Stell dir im Leben die Frage: Was will ich? Ziele sind stärker als Zweifel. Wer sich keine Ziele setzt, kommt nirgendwo an.

	Hör auf dein Herz.

	Setze dir große Ziele. Unterteile sie aber in kleine. Dein Weg besteht aus Etappen. Eine nach der anderen. Mit jeder kommst du deinem ganz großen Ziel näher. Jede Geschichte beginnt mit einem ersten Schritt.

	Und frage dich immer mal wieder: Was macht mich glücklich? Klingt einfach, doch die wichtigen Antworten auf die simplen Fragen im Leben verlieren wir alle im hektischen Alltag schnell aus den Augen.





KAPITEL 5

Ich und der Nackte für Deutschland

DURCHSETZUNGSVERMÖGEN: EVERY CHALLENGE IS AN OPPORTUNITY TO GROW

Nicht nur im deutschen Fußball hat »Das Mädchen« jetzt einen Namen – langsam auch im internationalen. Mit der U17 spielen wir 2016 die EM in Belarus. Und schaffen es ins Finale. Im Endspiel treten wir gegen Spanien an. Zum ersten Mal laufe ich in einem großen Stadion auf, die Baryssau-Arena nahe Minsk fasst mehr als 10000 Zuschauerinnen und Zuschauer. Das Spiel ist umkämpft. Als es ins Elfmeterschießen geht, kommt die alles entscheidende Frage auf: Wer schießt? Ich denke an das, was mein Vater mir damals auf dem Vorplatz des Münchner Olympiastadions gesagt hat. Trau dich. Und melde mich sofort. Die Spanierinnen beginnen. Ihre erste Schützin verschießt. Erst als ich dran bin und mit dem Ball unter dem Arm auf diese Wand aus Zuschauern hinter dem Tor zugehe, realisiere ich, wofür ich mich da soeben gemeldet habe. Was hast du da gerade gemacht?, schießt es mir durch den Kopf. Bei unseren anderen Spielen stehen – überspitzt gesagt – immer nur drei Eltern hinter dem Tor. Jetzt ist es eine tobende Menge. Es ist ein sehr prägender Moment. Ich verwandele den Elfmeter zum 1:0. Und erkenne, dass ich dem Druck und der großen Fußballbühne standhalten kann. Und diesen Druck sogar gern spüre. Eine wichtige Erkenntnis für mein weiteres Leben. Wir siegen 3:2. Der Hammer! Wir sind Europameisterinnen! Mein erster Titel mit Deutschland.

In meiner zweiten Saison beim SC Freiburg schaffe ich es zur Stammspielerin: 20 Spiele, fünf Tore. Ich spiele Rechtsaußen, und wegen meiner Geschwindigkeit bekomme ich nach Giuli einen neuen Spitznamen: Speedy. Und ich trage jetzt statt der 21 meine geliebte Trikotnummer 7, die »Schweini-Nummer«. Sie ist vor Beginn der Spielzeit frei geworden.

Auch in der Jugend-Nationalelf läuft es gut. Bei der U17-WM in Jordanien erziele ich in den ersten drei Spielen jeweils ein Tor. Nach unserem 2:1 im Auftaktspiel gegen Venezuela werde ich als »Live Your Goals«-Spielerin der Partie ausgezeichnet. Der Titel passt. Meine Eltern sind bei dem Turnier dabei, nehmen die weite Reise auf sich. Vor der Abreise hat meine Mama in einer Gärtnerei ein vierblättriges Kleeblatt gefunden. Sie schenkt es mir als Glücksbringer (den ich bis heute immer bei mir trage). Wir schaffen es bis ins Viertelfinale, verlieren dieses 1:2 gegen Spanien. Die Enttäuschung ist groß. Doch es gibt auch viel Positives, das wir und auch ich aus diesem Turnier ziehen können.

Ich habe im Freiburgtrikot und im DFB-Dress auf mich aufmerksam gemacht: Mehrere Topklubs wollen mich. Es spricht sich rum, dass mein Vertrag beim SC in wenigen Monaten ausläuft. Ich will nicht weg aus Freiburg, vieles läuft hier gut. Aber für einen neuen Vertrag muss alles stimmen. Meine Eltern und ich merken, dass wir uns für Verhandlungen zu wenig auskennen: Was ist angemessen? Worauf ist zu achten? Also verabreden wir uns am Bodensee mit Felix Seidel. Er war früher Journalist und ist Chef der Agentur SEI SPORT., die sich auf die Beratung von Profispielerinnen spezialisiert hat. Er hat mich vor einiger Zeit kontaktiert, weil er mich für ein vielversprechendes Talent hält. Mein Vater plädiert dafür, dass wir uns Felix’ Ansichten und Ideen auf jeden Fall anhören. Wir treffen uns in einem italienischen Restaurant in Friedrichshafen. Meine Eltern und ich haben bei ihm sofort ein gutes Gefühl. Wir entscheiden gemeinsam, dass Felix mein Berater wird. Eine Entscheidung, die sich für mich noch extrem auszahlen soll.

***

Ich entschließe mich nach intensiven Gesprächen mit meinen Eltern und Felix, beim SC Freiburg zu verlängern. Im Sommer 2017 stehen dann meine Abiturprüfungen an. Als Leistungskurse habe ich Mathe und Deutsch. Englisch habe ich zu Beginn der Oberstufe abgewählt, mich stattdessen für Französisch entschieden. Rückblickend nicht so clever, weil Englisch im Alltag wichtiger ist, aber sei es drum. Ich mache an der Staudinger Gesamtschule mein Abi mit einem Schnitt von 1,7. Gute Noten waren mir eben immer wichtig. Aber zugegeben: Es gibt auch Tage, an denen ich nicht ganz so »artig« bin in der Schule.

Neben dem Abi bestehe ich auch die Führerscheinprüfung. Ich bin sehr happy. Nicht nur wegen dieser beiden tollen Dinge, die beim Erwachsenwerden ja irgendwie Meilensteine sind: In der Abiturzeit beziehe ich mit Kimi eine Wohnung. Sie ist inzwischen meine beste Freundin, wir eröffnen eine Zweier-WG. Jede hat ihr eigenes Zimmer, Wohnbereich, Küche und Bad teilen wir uns. Eine tolle Zeit.

Am Ende unserer Schulzeit steht die Abifahrt an: Ein Teil meines Jahrgangs fährt nach London, der andere Teil nach Barcelona. Zwei Traumziele. Ich kann leider nicht dabei sein. Der Fußball, der Spielplan mit den vielen Lehrgängen und Spielen, lässt es nicht zu. Das ist echt schade. Erneut erfahre ich, dass Entbehrungen dazugehören, wenn man einen Traum hat.

Im Abibuch gibt es verschiedene Kategorien, die alle ihren Mitschülern und Mitschülerinnen zuteilen können. In der Kategorie »Sportskanone« lande ich auf Platz eins. Vor den beiden Jungs Luca Herrmann und Claudio Kammerknecht, die beide auch später Fußballprofis werden.

Auf dem Titel unseres Abibuches steht in Anlehnung an unser Geburtsjahr 1999: »The last Nineties – Abi 2017. Nach uns kommen nur noch Nullen.« Mit auf das Cover und ins Buch kommen unsere liebsten Figuren aus der Kindheit. Ich wünsche mir, dass die »Wilden Kerle« mit draufkommen. Natürlich, was sonst. Doch am Ende sind nur Comicfiguren möglich. Ich entscheide mich für die »Gummibärenbande«. Die habe ich als Kind auch geliebt. Und ich zitiere im Abibuch einen Songtext aus Disneys High School Musical:

There’s not a star in heaven that we can’t reach

If we are trying, we are breaking free

Eigentlich will ich nach dem Abitur ein Freiwilliges Soziales Jahr (FSJ) machen. Sich ehrenamtlich zu engagieren und andere Lebensrealitäten und Orte kennenzulernen, finde ich sehr wichtig. Viele in meinem Alter machen das. Leider ist es mit dem Fußball aber nicht vereinbar.

Doch dann passiert etwas Großes in meinem Leben. Das dafür sorgt, dass ich doch noch viel in der Welt rumkomme. Und besondere Menschen kennenlerne.

Mein erstes Mal für Deutschland

Mist! Ich kann nicht rangehen. Die Handynummer, von der ich da angerufen werde, kenne ich nicht. Wäre schon interessant, zu wissen, wer probiert, mich zu erreichen. Aber ich sitze an diesem Herbsttag im Büro der Stadtwerke Freiburg bei meinem Nebenjob. Jetzt den Call laut mit »Ja, hallo?« anzunehmen, käme nicht so gut. Als ich Schluss habe, sehe ich, dass der Anrufer eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen hat. Ich höre sie ab. »Hi, hier ist Steffi Jones. Meld dich doch mal bitte zurück.«

Steffi Jones! Das ist die Nationaltrainerin! Spielerin, Weltmeisterin und Europameisterin, jetzt seit einem Jahr Coachin der DFB-Auswahl. Ich kenne sie nur aus dem Fernsehen, habe sie spielen sehen. Ich zittere am ganzen Körper. Vor Aufregung. Vor Freude. Denn auch wenn ich überhaupt nicht damit gerechnet habe, dass Steffi Jones mich anruft, kann ich jetzt ahnen, weshalb sie mich sprechen will. Sie möchte mich für die A-Nationalelf nominieren.

Ich brauche erstmal eine halbe Stunde, um mich mental auf meinen Rückruf vorzubereiten. Ich bin so nervös. Ich rufe meine Eltern an und berichte von der Mailbox-Nachricht. Auch Kimi erzähle ich davon. Sie freut sich riesig für mich.

Aus meinem WG-Zimmer in Freiburg rufe ich Steffi Jones schließlich zurück. Vor Aufregung und Respekt bekomme ich kaum ein Wort raus. Steffi Jones erklärt mir, dass sie mich mit der Nominierung für meine Leistungen in den vergangenen Monaten belohnen möchte. Eigentlich spiele ich noch für die U20. Die Bundestrainerin sagt, ich solle bei der A-Elf einfach mal reinschnuppern und die Mannschaft kennenlernen. Und dass die offizielle Einladung zeitnah per E-Mail käme. Als wir auflegen, muss ich erstmal tief durchatmen. Ich sitze auf meinem Bett. Und muss mich kneifen: Passiert das gerade wirklich?

Später erfahre ich, dass Steffi Jones meinen Vereinstrainer Jens Scheuer bereits zwei Tage zuvor über meine Nominierung informiert hat. Jens wollte mir den Moment nicht nehmen, es persönlich von der Bundestrainerin zu hören. Das vergesse ich ihm nie. Es war ein wunderschöner Moment, den ich für immer in meinem Herzen einschließe.

***

Der Mann ist halbnackt und rennt quer über den Rasen. Er trägt einen neongrünen Borat-Mankini, wie man ihn aus dem legendären Comedyfilm kennt. Eine Art Männertanga, der schmale, lange Träger besitzt, die das bisschen Stoff auf den Schultern halten. Der Typ verwirrt mich total. Als wäre ich nicht schon aufgeregt genug! Das Publikum johlt. Und dann verletzt sich der Borat-Typ auch noch!

Was für ein verrückter Novemberabend. Soeben bin ich auf das Spielfeld der SchücoArena in Bielefeld gelaufen. Steffi Jones hat mich im Testspiel gegen Frankreich für Tabea Kemme eingewechselt. Während dieser Länderspielreise teile ich mir ein Hotelzimmer mit Laura Benkarth. Als erfahrene Spielerin hat unsere Torhüterin Laura mir etwas die Nervosität nehmen können. Aber eben nur etwas.

Mein Puls ballert wie verrückt. Es fühlt sich an wie in einem Film. Wieder erfüllt sich ein Traum. Mit 18 Jahren trage ich zum ersten Mal das Trikot der A-Nationalelf. Ich bin an diesem Tag so nervös, dass ich meine Eisenstollenschuhe im Hotel vergesse. Und mit anderen Schuhen spielen muss. Egal. In so einem Spiel würde ich auch auf Schlittschuhen alles aus mir rausholen. Wir gewinnen 4:0. Mit mir wird Lea Schüller eingewechselt. Sie ist von dem Borat-Flitzer genauso verwirrt. Er ist ungefährlich – und tut uns sogar leid. Denn beim Rennen über den Rasen rutscht er aus. Unsere Trainerin Steffi Jones erkundigt sich bei ihm nach seinem Wohlbefinden, als ihn Sicherheitskräfte vom Spielfeld führen. Wohl nur was Muskuläres. Auf jeden Fall hat er mein Nationalelfdebüt noch besonderer gemacht.

Mein Debüttrikot lege ich in einen Bilderrahmen, versehe es mit dem Datum meines ersten Länderspiels, dem 24.11.2017, und schenke es meinen Eltern. Sie bringen es zu Hause an einer Wand an. Bis heute bekomme ich Gänsehaut, wenn ich daran vorbeigehe und mein Blick davon wie von einem Magneten angezogen wird. Es hält mir vor Augen, was jede und jeder alles erreichen kann, wenn man bereit ist, hart zu arbeiten. Wenn man zusammenhält. Wenn man sich gegenseitig unterstützt. Wenn Menschen, die einen lieben, an einen glauben. Für mich bleibt auch ein schönes Andenken: In der Nationalelf bekommt jede Debütantin eine Medaille. Sie erinnert mich immer an diesen besonderen Meilenstein meiner Laufbahn.

Die Nationalelf ist für jede Spielerin etwas ganz Besonderes. Sich mit den Besten der Welt zu messen, sein Land zu vertreten – dieser Stolz lässt sich schwer beschreiben. Mit der U20 spiele ich im folgenden Jahr noch die WM in Frankreich, bei der wir im Viertelfinale 1:3 gegen Japan verlieren. Ich gehöre ansonsten bereits zum Kader der A-Nationalmannschaft.

In der Natio, wie wir Spielerinnen die Nationalelf meist nennen, läuft es. Wir qualifizieren uns für die WM 2019. Beim 3:1 im ersten Test nach der Qualifikation gegen Österreich im Oktober 2018 in Essen spiele ich erstmals von Beginn an für Deutschland. Steffi Jones ist inzwischen nicht mehr Nationaltrainerin. Horst Hrubesch ist interimsmäßig unser Coach. Eine Fußballlegende. Als Spieler, Europameister und Champions-League-Gewinner eine Ikone des Hamburger SV. Obwohl er 67 Jahre ist, also mehr als dreimal so alt wie ich, spüren wir Spielerinnen sofort, dass wir mit ihm auf einer Wellenlänge sind. Seine Ansprache, sein Umgang mit uns, seine Vorstellung von unserem Spiel – das passt! Die Stimmung in der Nationalelf entwickelt sich unter ihm positiv.

Horst setzt gegen Österreich auf vier »Frischlinge« in der Startelf, vier Spielerinnen mit weniger als zehn Länderspielen Erfahrung. Das ist überraschend und mutig. Er zeigt damit, wie sehr er mit der jungen Generation plant. Horst erklärt uns, dass wir in den Lehrgängen rund um die Qualifikationsspiele immer gut trainiert und es uns nun verdient haben, von Beginn an zu spielen. Und sagt uns: »Von jetzt an werden die Fahrkarten für die WM nächstes Jahr verteilt!« Er meint damit: Der Kampf um die Kaderplätze für das Weltturnier ist eröffnet.

Horst informiert uns zwei Tage vor dem Spiel, dass wir zur Startelf zählen. Ich bin total aufgeregt. Wie immer in solchen Situationen ist Kimi für mich die erste Anlaufstelle. Ich schreibe ihr eine WhatsApp-Nachricht:

Kimi, ich stehe in der Startelf! Und ich bin sehr aufgeregt [image: ]


Sie schreibt mir, dass ich mir keinen Kopf machen soll. Dass ich einfach meine Stärken einbringen soll und nicht ohne Grund zur ersten Elf zähle.

Am nächsten Tag, am Abend vor dem Spiel, bin ich gerade auf dem Weg zum Abendessen im Hotel, als meine Mitspielerin Carolin »Caro« Simon auf mich zukommt. »Hey, wollen wir noch ’ne Runde spazieren gehen?«, fragt sie. »Klar«, antworte ich. Wir gehen vor das Hotel – und ich traue meinen Augen nicht. Da steht Kimi. Sie ist extra von Freiburg aus mit dem Auto nach Essen gefahren. Rund 500 Kilometer, etwa sechs Stunden. Und hat Caro als Lockvogel für ihre Mega-Überraschung eingespannt. Ich kriege das in meinem Kopf erstmal gar nicht zusammen. Ich bin von dieser freundschaftlichen Geste total überwältigt. Was Kimi alles auf sich nimmt, nur um hier zu sein, um bei mir zu sein. »Wenn du das erste Mal für Deutschland in der Startelf spielst – da muss ich natürlich dabei sein«, sagt Kimi und strahlt mich an. Wir fallen uns in die Arme.

Kimi möchte mir mit ihrem Überraschungsbesuch ihre Unterstützung deutlich machen. Ich glaube, dass es für sie sicher nicht ganz einfach ist. Denn das hier war auch ihr Traum. Sie hätte auch gern für Deutschland gespielt, in der Startelf. Sich so zurückzunehmen, so gönnen zu können, so unterstützen zu wollen – ihre Menschlichkeit überwältigt mich. Es macht mich stolz, dass am Spieltag meine beste Freundin auf der Tribüne sitzt und mir zuwinkt.

***

Nicht nur für mich ist es ein besonderer Tag. Meine Zimmernachbarin Merle Frohms kommt zu ihrem Debüt, sie ist Torhüterin und spielt die zweite Halbzeit. Horst setzt mich auf der offensiven rechten Außenbahn ein. Auch in den Jahren danach wird er mir immer wieder sagen, dass er dies eigentlich als die perfekte Position für mich sieht. Er rät mir damals das, was er mir von Beginn seiner Amtszeit an mit auf den Weg gegeben hat: »Spiel unbekümmert! Sei kreativ. Du kannst für besondere Momente auf dem Spielfeld sorgen. Also mach es. Trau dich. Zieh dein Spiel durch. Du bist nicht ohne Grund hier.«

Ich bin ziemlich nervös und superaufgeregt. Horst hat eine tolle Art, mir und den anderen jungen Spielerinnen die Nervosität zu nehmen. Mit einem Satz, an den ich immer wieder denke, wenn ich vor schwierigen Aufgaben stehe: »Habt keine Angst vor Fehlern. Ich finde es gut, wenn ihr Fehler macht. Nur wer Fehler begeht, kann besser werden und lernen. Mir ist es lieber, wenn ihr dreimal ins Eins-gegen-eins geht und alle drei Zweikämpfe verliert, als wenn ihr es gar nicht probiert.«

Wir spielen gut und können sogar noch höher als 3:1 gewinnen. Wir sind sehr happy. Horst gibt im Stadion nach dem Abpfiff ein Interview, das über die Lautsprecher der Essener Arena übertragen wird. Ich bekomme Gänsehaut, als ich höre, was er sagt: »Ich möchte heute jemanden herausheben: die kleine Gwinni. Was sie gespielt hat, war sensationell.« Das ist für mich ein Riesenlob. Denn Horst hebt öffentlich nur selten Spielerinnen hervor. Er sagt in seiner so typischen und kultigen Art meist etwas wie: »War okay. Aber geht noch mehr.« Das Lob ist also etwas sehr Besonderes. Und Gwinni mal wieder ein neuer Spitzname. Am liebsten ist mir aber weiterhin Giuli. So nennt mich Horst später auch immer.

Sechs Siege zum Start als Bundestrainer – Horst stellt einen Rekord auf. Doch er ist eine Interimslösung, übergibt nach rund einem halben Jahr seinen Posten an Martina Voss-Tecklenburg. Sie hat bislang die Nationalmannschaft der Schweiz trainiert und als Spielerin 125 Partien für Deutschland absolviert. Horst ist ein ganz besonderer Mensch. Der Abschied von ihm fällt mir und allen anderen schwer. Wir umarmen uns und wünschen uns alles Gute. Horst sagt uns: »Wenn alles gut zusammenläuft, habt ihr bei der WM alle Chancen.« Es ist sehr emotional.

Was ich damals noch nicht weiß: Horst und ich werden uns noch oft wiedersehen. Er ist ein Mann, der für später noch ganz wichtig für mich werden wird.

[image: ]LIFE-LEARNINGS:
	Egal, was du machst – bewahre dir unbedingt immer deine Leichtigkeit. Du wirst sie brauchen.

	Entbehrungen und Verzicht lohnen sich. Sofern du weißt, wofür du verzichtest.

	Kenne dein Warum. Wenn du es kennst, kommen die nötige Disziplin und der unverzichtbare Mut von ganz allein.

	Die Extrameile zu gehen, lohnt sich. Und mutig sein auch.

	Was dir in schwierigen Phasen sehr helfen kann: Mach dir bewusst, wofür du das alles leistest – und was später daraus Tolles entstehen kann. Visualisiere es, stell es dir so konkret wie möglich vor. Solche positiven Bilder von deiner erhofften Zukunft im Kopf können eine enorme Kraft haben.

	Disziplin und Wille sind nicht alles, aber Schlüsselfaktoren auf dem Weg zum Erfolg.





KAPITEL 6

Die große Fußballwelt ruft

ENTSCHEIDUNGSSTÄRKE: DECIDE. COMMIT. SUCCEED.

Wie sagt man so schön: Aller guten Dinge sind drei. Meine dritte Saison beim SC ist die erfolgreichste in meiner Zeit in Freiburg. Wir schaffen es auf Platz drei der Bundesliga, ich erziele sieben Tore. In meiner vierten Saison mit Freiburg spielen wir uns – zur Überraschung vieler – in das Finale des DFB-Pokals 2019. Für die Mannschaft und mich ein Riesenerlebnis. Es ist mein erstes Endspiel im Profibereich. Im Kölner Stadion verlieren wir 0:1 gegen den VfL Wolfsburg.

Es ist keine Schande, einem der besten Teams des Landes zu unterliegen. Das Erreichen des Finales war schon mehr, als uns viele zugetraut haben. Doch die Enttäuschung bei mir und meinen Mitspielerinnen ist trotzdem groß, so großartig und für viele überraschend unsere Saison auch war. Mein erster Titel im Profifußball bleibt erstmal ein Traum.

In meiner vierten Saison in Freiburg fallen wir mit der Mannschaft ansonsten aber sportlich etwas ab. Und einige Monate vor dem Ende der Spielzeit, während der Rückrunde, ist eine besondere Entscheidung von mir gefordert. Denn erneut endet im Sommer mein Vertrag. Der SC will mich unbedingt halten. Der Klub kämpft um mich. Bereits Monate vor dem Vertragsende. Finanziell hat Freiburg klare Limits. Er ist kein Weltverein mit riesigem Budget. Geld ist jedoch längst nicht der entscheidende Faktor für mich. Es geht um die sportliche Perspektive. Um meine Entwicklungsmöglichkeiten. Die Verantwortlichen des SC können sich denken, dass ich andere Optionen habe. Tatsächlich tut sich eine ganz besondere auf.

Mein Berater Felix meldet sich. Mit besonderen News. Er berichtet mir von einer E-Mail des FC Bayern an ihn. Darin heißt es: »Wir würden gerne nochmals die Personalie Giulia Gwinn besprechen. Aufgrund einer möglichen Veränderung im Kader würde Giulia sehr gut passen.« Felix sagt zu mir: »Bei Bayern könnte was gehen für dich.«

Der Kontakt zum FC Bayern ist seit damals, als ich mich gegen die Münchner und für den SC entschied, immer bestehen geblieben. Die Verantwortlichen der Bayern haben verfolgt, wie ich mich in Freiburg entwickelt habe. Jetzt habe ich also wieder die Chance, zu meinem Traumklub zu wechseln. Ein no brainer? Eine klare Sache? Könnte man denken. Doch der SC ist für mich längst eine Herzensangelegenheit. Ich kann mir schon vorstellen, hierzubleiben. Und muss kurz schmunzeln: Mir kommen die Sticker vom »Opi-Mobil« in den Kopf mit den Logos der beiden Klubs.

Für meine Entscheidung nehme ich mir viel Zeit. Denn ich weiß, dass es ein weitreichender Entschluss ist, vor dem ich stehe. Der Prozess zieht sich über rund drei Monate. Auch wenn der FCB seit meiner Kindheit mein Traum ist, will ich nichts überstürzen. Will mich nicht falsch entscheiden. Ist der Schritt zu den Bayern zu früh? Diese Frage quält mich. Ich tue mich sehr schwer mit der Entscheidung. Immer wieder wiege ich Pros und Kontras ab, spreche viel mit meiner Familie und Felix. Und mit Kimi. Sie rät mir ganz klar zum Bayern-Wechsel. Nennt es eine großartige Chance. Ihre Meinung ist mir sehr wichtig. Doch treffen muss ich die Entscheidung ganz allein. Je länger mein Entscheidungsprozess dauert, desto mehr Unruhe kommt beim SC auf. Der Klub will und muss seinen Kader für die neue Saison planen.

Im Sommer 2019 steht die WM in Frankreich an. Ich bekomme mit: Einige Spielerinnen in der Bundesliga, die ebenfalls umworben werden, wollen sich erst nach dem Turnier für einen neuen Klub entscheiden. Sie spekulieren darauf, dass sie eine tolle WM spielen – und ihr Marktwert dadurch weiter steigt. Doch solch ein Poker ist nichts für mich. Ich bin kein Zocker-Typ. Auch Felix ist dagegen. Denn man kann sich auch vertun – und nach der WM erstmal ohne Vertrag dastehen.

Meine offene Zukunft belastet mich mehr und mehr. Ich spüre, dass ich mir eine eigene Deadline setzen muss. Also gebe ich ein Versprechen an mich selbst ab. Ich verspreche mir, vor der WM zu unterschreiben. In dieser Zeit wohne ich weiter mit Kimi zusammen. Und es kommt der Tag, an dem ich fühle, wie ich mich entscheiden will. Ich gehe in ein Zimmer unserer WG, um in Ruhe mit Felix zu telefonieren. Ich sage ihm nur einen Satz: »Felix, wir machen das!« Sofort empfinde ich ein befreiendes Gefühl. Vieles fällt von mir ab. Sich endlich zu entscheiden, war das Beste, was ich machen konnte – das spüre ich jetzt.

Doch ich weiß auch, dass meine Entscheidung eine ganz heikle Situation nach sich ziehen könnte. Und so kommt es.

***

Der SC hat in den vergangenen Jahren viele Spielerinnen an die Bayern verloren. Und auch unser Trainer Jens Scheuer wird im Sommer nach München gehen. Ich wechsele quasi mit ihm. Ein gutes Gefühl für mich, denn wir schätzen uns sehr. In den vier Jahren in Freiburg war immer Jens mein Trainer. Auch er rät mir zu dem Wechsel nach München. Und zeigt mir auf, dass ich sehr gute Chancen habe, auch bei einem großen Klub wie dem FC Bayern auf meine Spielzeit zu kommen. Er setzt auf mich. Jens meine Entscheidung pro FCB mitzuteilen, ist also easy. Aber dem SC? Allein bei dem Gedanken an das Gespräch mit der Klubführung bekomme ich Bauchschmerzen. Alles in mir zieht sich zusammen. Ich habe dem Klub so viel zu verdanken. Ich war Jahre hier. Ich bin hier erwachsen geworden, die Menschen im Verein haben viel für mich getan. Und jetzt sage ich ihnen, dass ich gehe. Ein legitimer, im Fußballgeschäft normaler Schritt. Doch Fußball ist für mich mehr als ein Geschäft. Es ist ein Miteinander. Die Menschen hier sind mir ans Herz gewachsen. Ich weiß, dass ich nichts Schlechtes tue, ich habe jedes Recht zu dem Wechsel. Ich habe auch viel für den Klub getan. Und doch fällt es mir echt schwer.

Einige Spielerinnen und Spieler lassen solche Nachrichten von ihren Beratern überbringen. Doch ich will mich hinter niemandem verstecken. Sosehr mir davor graut – dieses Gespräch möchte ich selbst führen. Also nehme ich all meinen Mut zusammen. Und spreche Birgit Bauer an, unsere Bereichsleiterin Frauen- und Mädchenfußball beim SC Freiburg. »Birgit, ich möchte mit dir reden.« Wir treffen uns wenig später in ihrem Büro. Ich bin vorher in Gedanken oft durchgegangen, wie ich es ihr sage. In der Realität ist es dann noch schwieriger als in meinen Gedanken. Irgendwie überwinde ich mich. Und komme direkt zum Punkt.

»Ich bin dir und dem Klub sehr dankbar. Für alles. Es tut mir leid, aber ich werde nicht verlängern. Ich werde gehen. Zum FC Bayern.« Nach meinen Worten ist erstmal Stille.

Heute habe ich eine tolle Bindung zu Birgit. Damals vermittelt sie mir sehr deutlich, wie übel sie es mir nimmt, dass ich jetzt den Schritt zu Bayern mache. Sie sagt mir das extrem direkt. Sie ist nicht böse, weil ich Freiburg verlasse. Sondern weil ich ausgerechnet zum FCB wechsele. Wie unser Trainer, wie so viele Spielerinnen vor mir. Ich verstehe, dass es für sie und die Freiburger hart ist. Sie verlieren mal wieder ihr Tafelsilber an die Bayern. Es muss sich wie ein Ausverkauf anfühlen. Mir bleibt nicht mehr, als Birgit zu versprechen, dass ich bis zum Ende der Saison alles für Freiburg geben werde. Das will ich von Herzen. Das bin ich ihr schuldig. Das bin ich dem Verein schuldig. Das ist meine Einstellung, ich kann gar nicht weniger als Vollgas bis zum Ende geben.

Im Gegenzug verspricht Birgit mir, dass sie meinen Mitspielerinnen nichts über meinen Entschluss sagen wird. Das ist mir wichtig. Ich will das unbedingt selbst machen. Auch hier graut mir vor dem Moment, meinen Mädels sagen zu müssen, dass ich bald nicht mehr Teil unseres Teams bin. Aber ich möchte es ihnen mitteilen. Doch leider wird mein Plan torpediert.

***

Irgendwie dringen die Wechselnews nach außen. Plötzlich steht in der Zeitung:

[image: ]

Ich bin sauer. Meine Mannschaft, die mir so viel bedeutet, die meine zweite Familie ist, sollte diese einschneidende Nachricht von mir erfahren. Als ich den Zeitungsbericht lese, spüre ich, dass ich nicht länger warten kann. Nicht einen Tag. Ich beschließe, noch heute vor dem Training dem Team alles zu erklären. Nun ist es noch schwieriger für mich als ohnehin, vor die Mannschaft zu treten. Es ist richtig schlimm. Ich dachte, ich wäre auf diesen Moment vorbereitet. Bin ihn in Gedanken in den vergangenen Tagen zigmal durchgegangen. Doch als ich dann vor den Mädels stehe, mit denen ich in den vergangenen knapp vier Jahren alles erlebt habe, mit denen ich mehr Zeit verbracht habe als mit meinen Liebsten, bricht es aus mir raus. Ich heule schon nach dem ersten Satz los. Es ist sehr emotional. Ich habe Angst, dass sie mir Vorwürfe machen. Dass sie sich abwenden. Und ich bin wahnsinnig erleichtert, dass das Gegenteil passiert. Dass die Mädels meinen Schritt verstehen. »Komm her!«, sagen sie nur. Sie lächeln verständnisvoll. Und nehmen mich in den Arm. Das ist das, was ich meine, wenn ich von Team schreibe. Wenn ich von Herz schreibe. Freiburg wird für mich immer eine Herzensangelegenheit sein.

***

Ich fahre mit Papa und Felix zur Säbener Straße. Die Geschäftsstelle des FC Bayern liegt in einem ruhigen Wohngebiet im Süden Münchens. Und ist riesig. Ich kenne sie bislang hauptsächlich aus dem Fernsehen und dem Internet. Die Klubverantwortlichen führen uns durch die Flure. Alles ist sehr modern. Im Gehen blicke ich immer wieder durch Glasscheiben in tolle, große Meetingräume mit dicken Ledersesseln und riesigen Tischen aus edlem Holz. Hier zu unterschreiben, wäre schon sehr cool, denke ich mir. Doch wir gehen immer weiter. Und betreten einen recht unscheinbaren, kleinen Raum. Bianca Rech, Teammanagerin und neue Sportdirektorin, holt eine edle Ledermappe mit dem Vertrag heraus. Und einen knallroten Kugelschreiber, mit dem Logo des FC Bayern drauf. Mit ihm unterschreibe ich. Für drei Jahre. Was für ein Moment. Meine Hände zittern wieder ein wenig. Nicht ganz so wie damals, als ich mit meiner Omi den Zettel für die Zauberbox schrieb. Aber fast. Im wahrsten Sinne des Wortes habe ich gerade meinen nächsten Schritt besiegelt. Ich bin ab dem 1. Juli 2019 offiziell Spielerin des FC Bayern. Ich bin ein echter Teil meines Lieblingsvereins. »Das Mädchen« ist jetzt Profi bei einem Weltklub. Unfassbar erstmal. Und unfassbar schön.

Nach der Unterschrift gehe ich mit meinem Papa im Fugazi essen, einem Restaurant an der Isar. Mit Blick in Richtung dieses wunderbaren Flusses stoßen wir an. Mit zuckerfreier Cola und Mineralwasser. Auf meine Zukunft. Auf den FC Bayern. »Danke, Papa«, sage ich, als sich unsere Gläser berühren. »Ohne dich und Mama hätte ich es nie so weit geschafft.«

Ich bin als Talent nach Freiburg gekommen. Ich verlasse Freiburg als Führungsspielerin. Ich war hier nie eine Lautsprecherin. Ich habe dem Team mit meiner Art und vor allem meiner Leistung etwas gegeben. Das will ich auch bei den Bayern tun. Ich schreibe den Verantwortlichen meines neuen Klubs eine E-Mail. Das ist mir einfach ein Bedürfnis. Darin bedanke ich mich für das Vertrauen und betone, wie sehr ich mich auf die Zeit in München freue. Nachdem ich auf Senden geklickt habe, frage ich mich: Mit welcher Rückennummer werde ich dort eigentlich spielen?

Kurz zuvor hat die 123-malige Nationalspielerin Melanie Behringer verkündet, dass sie im Sommer auch aufgrund einer Verletzung ihre Karriere beenden wird. Sie trug beim FC Bayern die Nummer 7. Ich frage Felix, ob er eine Chance sieht, dass ich bei Bayern künftig diese Nummer tragen könnte. Mein Berater führt einige Telefonate, spricht mit Bianca Rech. Dann ruft er mich an: »Die Nummer 7 wäre frei. Und könnte durch dich wohl übernommen werden. Allerdings weisen die Bayern daraufhin, dass es natürlich ein schweres Hemd ist, welches du übernehmen würdest.« Ich verstehe den Hinweis. Mir ist absolut bewusst, dass ich die Nummer einer großen Spielerin übernehme. Doch gerade wegen großer Herausforderungen habe ich mich ja für den FC Bayern entschieden.

Die Nummer 7. Die Nummer von Melanie Behringer. Aber vor allem die Nummer meines Kindheitsidols Bastian Schweinsteiger. In Zukunft steht da auf der Rückseite des Trikots des FC Bayern: Nummer 7, Giulia Gwinn.

Einfach nur wow. Nach knapp vier Jahren beende ich im Sommer 2019 das Kapitel SC Freiburg. Wieder verlasse ich meine Komfortzone. Wieder erfülle ich mir einen Traum. »Das Mädchen« ist in der großen Fußballwelt angekommen.

[image: ]LIFE-LEARNINGS:
	Jede Entscheidung ist eine gute Entscheidung. Löse dich, wann immer möglich, von »open loops«, von offenen Entscheidungen. Diese Entscheidungsschleifen können zur Belastung werden. Aber triff deine Entscheidungen nicht hektisch. Überlegt statt überhastet.

	Drücke dich nicht vor schwierigen Gesprächen. Verstecke dich nicht. An dem persönlichen Austausch reifst du.

	Um andere zu pushen, musst du nicht laut sein. Mit Leistung und Verlässlichkeit kann jeder und jede andere Menschen inspirieren. Und einem Team helfen. Nicht nur im Sport.

	Finde etwas, wo du gesehen wirst. Die Wahrnehmung deiner Leistung kann dich enorm pushen. Es ist wichtig, gesehen zu werden.

	Vor Entscheidungen spielt oft Angst eine Rolle. Unser sportpsychologischer Experte vom FC Bayern hat uns einen guten Rat gegeben zum Umgang mit Angst: Es geht nicht darum, die Angst wegzudrücken. Sondern darum, die Angst bewältigbar zu machen. Und Unsicherheiten anzunehmen.

	Mache Versprechen an dich selbst. Schließe quasi einen Vertrag mit dir. Wer die Versprechen hält, die er sich gibt, hat beste Chancen, erfolgreich zu sein.





ZWISCHENWORT

Deine himmel-, himmel-, himmelblauen Augen …

VON KIM FELLHAUER

Ich fühle mich einfach nur elend. Ich bin am Boden. Ich will mit niemandem sprechen. Und wenn ich sage mit niemandem, meine ich echt mit niemandem. Nicht mal mit meinen Eltern. Ich habe eine Mauer um mich gezogen, lasse keine und keinen an mich heran. Verbiete allen, mich zu besuchen. Antworte auf keine Nachrichten. Ich will nichts hören und nichts sagen.

Und dann ist da Giuli.

Sie hilft mir in einem der schwersten Momente meines Lebens, wie es nur die beste Freundin kann. Mit einem kitschigen Schlagersong und einer Notlüge.

Zum dritten Mal in meiner Laufbahn habe ich mich schwer am Knie verletzt. Viele um mich herum reden davon, dass meine Karriere nun beendet sein könnte. Ich muss befürchten, dass eine Operation nicht reichen wird. Leere, Angst, Frust, Niedergeschlagenheit – trifft es alles, aber nicht komplett. Es gibt kein Wort dafür. Keinen Begriff für dieses Gefühl. Das Gefühl, dass ein wichtiger Teil deines Lebens wegbricht.

Giuli schreibt mir einfach nur »Ich komme«, als sie hört, was mir passiert ist. Drei Stunden später ist sie da. Am nächsten Tag fahren wir gemeinsam ins Krankenhaus zum MRT. Ich befürchte schon, dass es wieder das Kreuzband ist.

Ich darf keine Begleitperson mit in die Klinik nehmen, diese Regel hat das Krankenhaus auch nach der Corona-Pandemie aufrechterhalten. Giuli will aber unbedingt dabei sein. Bei mir sein. »Ich lasse dich nicht allein. Nicht in dieser schwierigen Situation. Wir stehen das zusammen durch.« Aber wie reinkommen? Giuli hat einen Plan. Sie geht durch den Hintereingang rein, ich durch den Haupteingang. »Ich habe auch einen MRT-Termin«, ruft Giuli der Mitarbeiterin am Empfang zu. »Ich melde mich dann gleich in Ruhe bei Ihnen an.«

Die Frau schaut skeptisch. Aber es funktioniert. In der Klinik bekomme ich dann die niederschmetternde Diagnose. Meine schlimmste Befürchtung wird wahr. Wieder Kreuzbandriss. Ein dunkler Moment. Zum Glück bin ich nicht allein.

Ich will einfach nur noch weg. Wir setzen uns in Giulis Auto. Und müssen beide weinen.

Ich habe ein fettes Veilchen unter dem Auge. Der tiefblaue Fleck stammt aus einem Zweikampf aus dem Spiel, kurz bevor ich mir das Kreuzband riss. Ich habe einstecken müssen, einen Ellenbogen abbekommen. Rund um mein Auge ist alles angeschwollen.

Und dann macht Giuli im Auto dieses Lied an.
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Ich schaue sie an. Und auch wenn in mir all diese negativen Gefühle sind, all diese Verzweiflung, diese Ängste, auch wenn sie mich innerlich beinahe auffressen, zaubert Giuli mir damit ein Lächeln auf das Gesicht. Zumindest für einen Moment drängt sie mit diesem Schlagersong der Sängerin Anna-Maria Zimmermann die dunklen Gedanken in mir weg. Sie schaut mich an. Und wir lachen.

Giuli kriegt mich dazu, dass wir ein Video von der Situation machen. Und es meinen Eltern schicken. Wenig später ploppt deren Antwort auf meinem Smartphone auf. Sie sind beruhigt, dass ich in dieser schwierigen Zeit einen solch wunderbaren Menschen an meiner Seite habe.

Dieser Moment sagt aus meiner Sicht so viel über Giuli aus. Es zeigt, wie fürsorglich sie ist. Wie empathisch. Er zeigt eine ihrer vielen Stärken: dass sie in emotional schwierigen Situationen die richtigen Entscheidungen und den richtigen Ton trifft. Der Moment sagt viel über unsere Freundschaft aus.

Rund drei Jahre haben wir in Freiburg eine WG gebildet. In dieser Zeit erlitt ich meine ersten beiden Kreuzbandrisse. Kurzum: Ich fehlte öfter, als ich spielte. Giuli hat mir enorm geholfen. Sie war immer da für mich. Da braucht es auch heute noch keine Geschenke oder besonderen Aktionen. Giuli muss einfach nur da sein.

Leider haben wir später nie 90 Minuten gegeneinander gespielt. Mal war ich verletzt, mal sie. Oder beide gleichzeitig. FC Bayern gegen den SC Freiburg – diese Paarung haben wir auch schon gemeinsam von der Tribüne aus verfolgt. Auch unsere Leidensgeschichte verbindet uns. Wir mussten lange warten, bis wir uns endlich mal als Spielerinnen gegenüberstanden. Immerhin einmal standen wir beide auf dem Rasen und spielten einige Minuten gegeneinander, im Freiburger Dreisamstadion. Ich spielte Giuli schön aus. Danach haute sie mich direkt um, ließ das Bein stehen. Ich fiel hin, die Schiedsrichterin pfiff. Giuli und ich lachten.

Unsere Eltern sagen gern augenzwinkernd: »Zusammen seid ihr ungenießbar!« Weil wir untereinander beinahe blind kommunizieren können. Ein Blick reicht, und wir wissen genau, was die andere gerade denkt. Das macht es für andere in unserer Gesellschaft manchmal nicht einfach, weil wir quasi eine eigene, nonverbale Sprache haben, die eben nur wir sprechen.

Ich sehe noch vor mir, wie Giuli in die Kabine kommt, als sie zum ersten Mal bei der U15-Nationalmannschaft dabei ist. So klein, so zierlich, so schüchtern. So klein, dass ihr als Einzige die Fußballschuhe nicht passen. Sie sind zu groß.

Ich sehe es auch noch vor mir, wie sie mir einige Jahre später erzählt, dass sie zum FC Bayern wechseln kann. Und mich um Rat fragt. Soll ich das machen? Oder nicht? Es zerreißt mich, es bricht mir damals das Herz, als ich sage: »Mach das! Diese Chance musst du ergreifen!« Denn ich will sie auf gar keinen Fall als meine Mitbewohnerin verlieren. Doch es geht damals nicht um mich. Als Freundin gibt es nur diese eine Antwort. Wenngleich ich weiß, dass es für mich sehr hart wird. Aber es geht nicht um mich. Es geht mir um sie. Der Wechsel zu Bayern ist für sie der richtige und wichtige Schritt.

Nach unserer letzten gemeinsamen Saison fliege ich mit unserer Freiburger Mannschaft in den Urlaub. Ohne Giuli. Sie muss ihren Umzug nach München organisieren. Alle Spielerinnen wissen, wer als Überraschung am letzten Tag des Urlaubs zu uns stoßen wird. Nur ich weiß es nicht. Und bin völlig perplex, als plötzlich Giulia dasteht. Sie weiß, wie viel mir ihre Anwesenheit bedeutet. Und ist extra nachgereist. Für einen Tag mit uns, mit mir, hat sie die Reise auf sich genommen.

Im Anschluss an unseren gemeinsamen Urlaub komme ich zurück in unsere WG. Es fühlt sich komisch an. Als ich die Tür der Wohnung aufschließe, wird es mir zum ersten Mal so richtig bewusst: Giuli ist jetzt nicht mehr da. Ich gehe direkt in mein Zimmer, in dem ich sonst beinahe nur zum Schlafen bin. Aber was soll ich im Wohnzimmer? Da ist niemand. Giuli ist weg. An der Wand hängt eine Leinwand aus Bildern aus unserer WG-Zeit. Die hat Giulia mir gemacht, als Erinnerung an die tollen gemeinsamen Jahre.

Die räumliche Distanz danach stärkt und formt unsere Freundschaft. Es gibt auch Phasen, in denen wir uns länger nicht hören und sehen, wegen der Spielpläne und Länderspielreisen. Wenn wir jedoch zusammen sind, ist es, als wären wir nie getrennt gewesen.

Es ist enorm, was aus diesem zierlichen Mädchen geworden ist, das sich nicht mal traute, hallo zu sagen. Wie sich Giuli entwickelt hat: von der schüchternen Teenagerin zur Kapitänin der Nationalmannschaft. Das erfüllt mich mit ultragroßem Stolz. Wir haben jede Menge crazy Sachen zusammen gemacht: Zwiebeln mit Taucherbrillen im Gesicht geschnitten, Grills ohne Werkzeug aufgebaut, zu lauter Musik im Auto getanzt – und oft vor lauter Lachen heftigen Muskelkater bekommen. Giuli weiß einfach immer, was genau das Richtige ist. Mit ihr kann ich durch dick und dünn gehen, weinen, lachen, Spaß haben und auch tiefgründig reden. Das Beste aber daran ist, dass sie immer dieselbe geblieben ist.

Meine letzte Saison ist vor allem wegen meiner Verletzungen alles andere als einfach für mich. Es ist ein Gefühlschaos, ein Auf und Ab zwischen Comeback und Operationstisch. Ich treffe die Entscheidung, meine Spielerinnenlaufbahn zu beenden. Im Sommer 2024, der Sommer vor einem Neuanfang. An einem Tag dieses so besonderen Sommers schickt mir Giuli Flugdaten und eine Reservierung zu. Sie hat wegen der Saisonvorbereitung lediglich zwei Wochen Urlaub. Und das Gefühl, ich müsse etwas Kraft tanken für meine bevorstehende Aufgabe als Trainerin, die ich im Juli bei Eintracht Frankfurt beginnen werde. Und hat die Idee, dass wir beide vorher nochmal eine Woche nach Griechenland fliegen sollten. Dieser Urlaub tut so gut. Es ist das Beste, was wir hätten machen können.

Manchmal fantasieren Giuli und ich über die Zukunft. Wir sagen dann gern, wie schön es wäre, wenn wir gemeinsam alt werden würden. Wenn jede von uns irgendwann Kinder hätte. Und wir mit unseren Familien in zwei Doppelhaushälften nebeneinander wohnen würden. Mit jeder Menge Bälle im Garten. Toren. Mit Hunden, die wir beide so lieben. Wir sagen dann immer: Und mit einer Verbindungstür zwischen den Häusern! Ohne die geht es nicht. Wir sind in unserem Leben füreinander schon so viele Kilometer Auto gefahren – ein kurzer Weg wäre perfekt.

In meiner Vorstellung drehen wir es dann in unseren Doppelhaushälften ganz laut auf. Unser Lied.
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Und lachen gemeinsam.

Kim Fellhauer, geboren 1998, ist Giulias beste Freundin, ehemalige Mitspielerin beim SC Freiburg sowie in den Jugend-Nationalmannschaften und heute Assistenztrainerin bei Eintracht Frankfurt Frauen II.


KAPITEL 7

Das Tor, das alles ändert

FREUDE: DARE TO SHINE

Es geht jetzt Schlag auf Schlag. Ich habe kaum Zeit, um alles zu verarbeiten. Nur wenige Tage nach meiner Unterschrift beim FC Bayern reise ich zur Nationalmannschaft. Es steht einer der letzten Tests vor der WM 2019 an, gegen Frankreich. Gegen das Land, in dem das Turnier ausgetragen wird. Das Turnier, das mein Leben total verändern wird. Bei dem etwas Unglaubliches passieren wird. Doch das ahne ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

Lediglich rund einen Monat nach meinem Startelf-Debüt beendet Horst seine Interimsarbeit als Bundestrainer. Wir haben eine neue Bundestrainerin: Martina Voss-Tecklenburg, kurz: MVT. Sie setzt auf mich, ich bin unter ihr weiter fest bei der Natio dabei. Martina nominiert mich für die WM 2019 in Frankreich. Meine erste WM – wieder wird ein Traum wahr. Wir bereiten uns in Grassau am Chiemsee auf das Weltturnier vor. Auf unserem Bus für das Turnier steht in riesigen Buchstaben: Dare to shine. Ein gutes Motto für die WM, wie ich finde. Wir wollen glänzen. Wollen zeigen, was wir können. In unserer Vorrunden-Gruppe treffen wir auf Spanien, China und Südafrika.

Zum Auftakt geht es in Rennes gegen China. Wir wissen: Um in dieser Gruppe zu bestehen, muss da ein Sieg her! Die erste Partie in einem großen Turnier ist so verdammt wichtig. Geht der Auftakt in die Hose, ist das oft der Anfang vom Ende. Der enorme Druck ist also spürbar. Martina informiert mich darüber, dass ich von Beginn an spiele. Sie sagt mir, dass ich mich von der Größe der Fußballbühne WM nicht zu sehr beeindrucken lassen soll. Dass ich mir und meinem Spiel einfach treu bleiben und frech aufspielen soll. Ihre Worte helfen mir. Genau das nehme ich mir vor: so zu spielen wie bislang. Auch bei der WM einfach Giuli sein.

Für Martina ist es das erste Spiel als deutsche Bundestrainerin bei einem großen Turnier. Sie postet an diesem Samstagmorgen, Stunden vor dem Spiel, bei Facebook: »Auch mit einem jungen Team im Neuaufbau darf man Träume und ein Ziel haben: am 07.07. in Lyon zu spielen.« An diesem Datum steigt das Finale.

Mit Lena Oberdorf (17 Jahre), Klara Bühl (18 Jahre) und mir (19 Jahre) hat sie ganz junge Spielerinnen nominiert. Wir haben uns alle über gute Trainingsleistungen empfohlen. Uns ist klar, dass diese WM eine riesige Chance ist. Für uns als Mannschaft. Und für den Frauenfußball in Deutschland. Rund um das Turnier veröffentlicht die Commerzbank, ein Sponsor unseres Verbandes, der die Nationalmannschaft bereits seit rund zehn Jahren unterstützt, einen Spot, in dem unsere Kapitänin Alexandra »Poppi« Popp und einige andere zu sehen sind. Sie blicken in die Kamera und fragen: »Weißt du eigentlich, wie ich heiße?« In dem Spot heißt es: »Wir spielen für eine Nation, die unsere Namen nicht kennt.« Ich muss an damals zurückdenken, als der Trainer einfach nur »Das Mädchen« in die Liste eintrug. In dem Spot wird berichtet, dass es zum ersten Titelgewinn der Frauen früher ein Kaffeeservice gab. Das war echt so, nach der gewonnenen EM 1989 in Deutschland. Weiter heißt es in der Werbung: »Seit es uns gibt, treten wir nicht nur gegen Gegner an, sondern vor allem gegen Vorurteile.«

Auch ich bin in dem Spot zu sehen. Ich habe Dreck und Rasenstücke vom Fußballfeld im Gesicht, während die Sprecherin im Spot sagt: »Wir sind die mit Schminke im Gesicht.« Dazu sind viele der Hate-Nachrichten aus den sozialen Medien eingeblendet, die wir so bekommen. In denen uns irgendwelche Leute als Amateure beschimpfen. Die Sprecherin im Spot liest Beschimpfungen vor: »Frauen sind zum Kinderkriegen da«, »… gehören in die Waschküche«, »… wie Amateurfußball, nur in Zeitlupe«. Und dann sagt sie: »Aber weißt du was? Wir brauchen keine Eier. Wir haben Pferdeschwänze.«

Am Ende sieht man noch Stollen und Stutzen. Dazu sagt die Sprecherin süffisant: »Wir sind die, die gern Stöckelschuhe tragen. Und Overknees.« Dann sieht man uns dribbeln. »Wir tanzen gern«, sagt sie. Und dann: »Unsere Vorbilder – die sind wir längst selbst.« Und am Ende: »Du musst dir unsere Gesichter nicht merken. Nur, was wir wollen. Spielen. Unser Spiel.«

Ich feiere den Spot total. Und fühle mich bereit für die WM.

Als Einzige der »drei Küken« spiele ich gegen China von Beginn an. Zu unserer Startelf gehören fünf weitere WM-Debütantinnen, im Kader haben wir noch mehr. Uns fehlt die Erfahrung. Für mich ist es erst das neunte Länderspiel. Wir tun uns gegen China zunächst echt schwer. Zur Halbzeitpause steht es 0:0. 15000 Menschen sind im Stadion, die deutschen Fans werden langsam nervös. Und wir auch. Martina beschließt, mich aus dem rechten Mittelfeld auf die linke Abwehrseite zu ziehen. Auch in der zweiten Halbzeit verteidigen die Chinesinnen clever und hart. Wir kriegen von ihnen ordentlich was auf die Socken. Uns läuft die Zeit davon. Und dann passiert es. Es kommt der Moment, der so viel in meinem Leben bewegen wird.

Nach einer Ecke scheint der Ball schon geklärt – und landet dann bei mir. Ich habe kaum Zeit, um nachzudenken, was ich mit ihm anstelle. Ich stehe an der Strafraumgrenze, lege ihn mir kurz vor – und ziehe ab. Ich blicke ihm hinterher. Er fliegt durch die Beine der chinesischen Verteidigerin. Und schlägt im Netz ein. 1:0! Wir jubeln. Und bringen die Führung über die Zeit, gewinnen 1:0. Mein zweites Länderspieltor führt zu diesem wichtigen Sieg. Es ist eine riesige Erleichterung, eine enorme Erlösung. Wir können durchschnaufen.

Nach dem Abpfiff umarme ich meine Eltern, die auf der Tribüne mitgefiebert haben. Mein Vater weint nicht oft. In diesem Moment entdecke ich Tränen in seinen Augen. Unser Bayern-Trainer Jens Scheuer sitzt gerade im Flugzeug in Richtung Urlaub, verpasst das Spiel. Als er landet und den Flugmodus seines Smartphones ausschaltet, ploppt eine WhatsApp-Nachricht von meiner Mama auf. Sie berichtet ihm darin von dem Sieg und meinem Tor. Jens kann es zuerst gar nicht glauben, wie er mir später erzählen wird. Und sieht sich meinen Treffer dann sofort online an.

Nach dem Spiel erfahre ich, dass ich nach Birgit Prinz und Ariane Hingst erst die dritte Spielerin unter 20 Jahren bin, die bei einer WM für die deutsche Nationalelf ein Tor erzielt hat. Zumindest in dieser Statistik mit meinem Vorbild Prinz genannt zu werden, erfüllt mich mit Stolz. Unsere Kapitänin Poppi sagt: »Gerade für die Giulia freut es mich, dass sie diesen Hammer rauslässt und so den Druck von uns genommen hat.« Die Medien schreiben, ich hätte stellvertretend für die jungen Spielerinnen in der Startelf gezeigt, dass man auf uns zählen kann. Auf einem Onlineportal lese ich:
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»Das Mädchen« ist jetzt eine WM-Teenagerin. Abends durchforste ich die zahlreichen Glückwunschnachrichten auf meinem Handy. Und falle müde und stolz in mein Bett. Was für ein Tag.

Noch weiß ich nicht, dass ich an diesem Tag in Frankreich das Tor geschossen habe, das mein Leben total verändern soll.

***

Ich spiele in jeder unserer weiteren WM-Partien von Beginn an. Gegen Spanien siegen wir 1:0, gegen Südafrika 4:0, im Achtelfinale gegen Nigeria 3:0.

Wir schaffen es ins Viertelfinale. Wir sind unter den letzten acht Mannschaften. Das ist mit unserem jungen Team schon mal ein Erfolg. Auf dem wir uns aber natürlich nicht ausruhen. Wir wollen mehr. Wieder spielen wir in Rennes, wie beim Auftakt, diesmal gegen Schweden. In den Tagen vor dem Spiel stichelt die schwedische Presse. Die Zeitung Aftonbladet schreibt:
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Wir nehmen es locker. Als ich auf einer Pressekonferenz dazu gefragt werde, sage ich: »Ich fand den Spot auch gut.«

Dann ist er da, der Matchday. Wir gehen in Führung, verlieren aber leider unseren Spielfluss – und das Spiel. Am Ende heißt es 1:2. Es ist die erste deutsche Turnierniederlage gegen Schweden seit 24 Jahren.

Natürlich sind wir enttäuscht. Unser Titeltraum ist zerplatzt. Unsere Tour de France nimmt ein jähes Ende. Auf dem Rasen fließen bei einigen von uns Tränen. Wir haben wegen der Niederlage auch die automatische Qualifikation für die Olympischen Spiele in Tokio verpasst. Aber wir sind auch stolz. Wir haben es weit gebracht. Unsere Generation hat gezeigt, dass sie da ist. Und ich habe mich von einer Debütantin zu einer Größe in der Mannschaft entwickelt.

Den Rest des Turniers verfolge ich von zu Hause aus. Das Finale schaue ich mit meinen Eltern. Wir sitzen gemütlich auf der Couch und erleben, wie sich die USA mit einem 2:0 gegen die Niederlande den Titel sichern. Gerade wollen wir abschalten – da wird plötzlich im Fernsehen vom Weltverband FIFA bekanntgegeben, dass ich mit dem FIFA Young Player Award als »Beste junge Spielerin« des Turniers ausgezeichnet werde. Meine Eltern und ich schauen uns ungläubig an. Die FIFA hat uns davon nichts erzählt, meinem Berater Felix auch nicht. Nie hätte ich damit gerechnet, schließlich bekommen diese Auszeichnungen meist nur Spielerinnen, die es mindestens ins Halbfinale geschafft haben.

Die Auszeichnung wird an die junge Spielerin vergeben, die bei der WM den besten Eindruck hinterlassen hat. Bei der Wahl werden Eigenschaften wie Technik, Spielweise und Charisma berücksichtigt, zudem Faktoren wie Sinn für Fairplay und Spielfreude. Ein Titel mit der Mannschaft wäre mir viel, viel lieber gewesen. Aber ich freue mich sehr. Die Trophäe wird mir später im Rahmen eines Länderspiels überreicht, meine Mannschaft klatscht für mich. Ein toller Moment.

Ich spüre mehr und mehr, was mein Tor gegen China – und alles, was folgt – ändert. Zum Start der WM hatte ich bei Instagram 12000 Followerinnen und Follower. Jetzt sind es knapp 130000.

Vor der WM hieß es in dem viel umjubelten Werbespot unseres Teams, wir würden für eine Nation spielen, »die unsere Namen nicht kennt«. Das hat sich geändert. Wir sind Frauen mit Namen. Mit Power.

Es entsteht ein Hype um mich. »Generation Gwinn«, titelt Der Spiegel. Und das fühlt sich erstmal ziemlich surreal an. Wie im Traum. Ich bin doch einfach nur ein ganz normales Mädchen vom Bodensee. Und jetzt gibt es viele Medienanfragen an mich. Viele Berichte und Beiträge. Davon werde ich überrumpelt. Aber ich genieße es auch. Mit jedem Tag lerne ich, besser damit zu leben. Mein persönlicher Ausrüster Nike lässt mich zu einem Fotoshooting nach Berlin einfliegen. Und dort steht plötzlich Mario Götze vor mir, der ebenfalls für Nike fotografiert wird. Der WM-Finaltorschütze von 2014. Ein toller Moment. Außerdem lädt mich Fernsehmoderator Florian König zu einem Podcast-Gespräch ein. Auch ihn kenne ich bislang nur aus dem Fernsehen. Es ist ein spannendes Gespräch in einem Münchner Wirtshaus. Dass ich jetzt auf solch prominente Persönlichkeiten treffe, fühlt sich neu und besonders an. Und schön. Diese großen Begegnungen inspirieren mich.

Meine Großeltern haben auf ihrem Couchtisch immer eine Fernsehzeitschrift liegen. Als mein Opa mich auf einem Vorschaufoto für ein Abendspiel entdeckt, ist er total stolz. »Du hast es geschafft«, sagt er mir. Manchmal sind es die kleinen Dinge, in denen sich die großen Entwicklungen spiegeln.

Alles läuft perfekt. Ich bin superhappy. Mein Leben ist mein Traum.

***

Mit der Nationalelf und nun auch mit dem FC Bayern bin ich viel unterwegs. Auch deshalb dauert es, bis ich in München so richtig ankomme. Erst nach einigen Wochen realisiere ich so richtig: Im Vergleich zu dieser Stadt ist Freiburg ein Dorf.

Mein Wechsel zu den Bayern ist ein Riesenschritt. Sportlich und persönlich. Das wird mir in den ersten Tagen und Wochen klar. Ich beziehe meine erste eigene Wohnung, ohne WG-Freundin wie in Freiburg. In Moosach, einem ruhigen Stadtteil im Nordwesten Münchens. Ich bin nach München gekommen, um mich zu entwickeln. Um den nächsten Step zu machen. Sportlich wie menschlich. So schnell ich in der Mannschaft Anschluss finde: Ich vermisse meine Freundinnen und Freunde von zu Hause. Ich vermisse die Mädels aus Freiburg, vor allem Kimi. Ich liebe es einfach, mit ihnen abzuhängen. Ich telefoniere in dieser Zeit viel mit Kimi. Das hilft mir sehr.

Wer sich für den FC Bayern entscheidet, weiß um den Druck, der hier herrscht. Der hohe Anspruch ist Teil der Klub-DNA. Das Vereinsmotto Mia san mia wird hier gelebt. Es ist in unsere Trikots eingestickt. Es ist eine Verpflichtung, die immer sichtbar ist. Bei den Bayern geht es vor allem um Siege und Titel. Sie werden erwartet. Gewinnen ist hier Pflicht. Und die Erwartungen an mich als Zugang sind nach meinen Leistungen bei der WM nochmal gestiegen.

So neu und ungewohnt alles beim FCB zunächst für mich ist: Ich spüre sofort, dass die Einstellung des Klubs zu mir passt. Die Bedingungen sind bestens. Das Team hinter dem Team ist total professionell: Physiotherapeutinnen und -therapeuten, Trainerteam, Analystinnen und Analysten, Presseabteilung, Geschäftsstelle, Teammanagement. Mit so einem Umfeld ist es einfach nur richtig, an sich den Anspruch zu stellen, sich mit den Besten der Besten in der Liga und im internationalen Vergleich zu messen. Ich sehe es als Möglichkeit, mich zu entwickeln. Den größten Druck mache ich mir sowieso selbst, weil ich hohe Ambitionen habe und perfektionistisch veranlagt bin. So bin ich einfach. Mir gefällt es, dass viele um mich herum beim FC Bayern genauso denken. Und wir es gemeinsam schultern. Mia san mia – das steht für das Selbstverständnis, immer sein absolut Bestes aus sich rauszuholen. Sosehr mir die enorme Erwartungshaltung gefällt – ich muss mich erstmal daran gewöhnen.

***

Zum ersten Mal in die Kabine seines neuen Klubs zu kommen, ist immer etwas sehr Besonderes. Die Kabine ist ja quasi das Herz jeder Mannschaft. Das ist im Profifußball nicht anders als in der Jugend. Hier zeigt sich die Hierarchie, hier zeigt sich das Innenleben des Teams. Hier wird rumgealbert, sich ausgetauscht, hier werden Siege und Niederlagen verarbeitet. Und der Trainingsalltag besprochen. Hier ist Fußball pur.

Als ich im Sommer 2019 zum ersten Mal die Bayern-Kabine betrete, bin ich sehr ehrfürchtig. Besonders wegen Simone Laudehr, die mich damals als kleine 16-Jährige in meinem ersten Testspiel im Frauenfußball umgehauen hat. Beim Reinkommen denke ich kurz an diesen Moment zurück. Außerdem habe ich wahnsinnigen Respekt vor Jovana Damnjanović. Ich kenne sie bislang ja ausschließlich als knallharte und sehr gute Gegenspielerin.

Ich suche mir meinen Platz in der Kabine. Und sitze von diesem Tag an neben Caro Simon. Zudem sitzt Sydney Lohmann bei mir in der Ecke. Sie helfen mir sehr beim Integrieren und Eingewöhnen in die Mannschaft. Ich fühle mich schnell wohl. Bis heute ist diese Sitzordnung in der Kabine geblieben. Auch Jovana, die hier alle nur Jovi nennen, ist total freundlich zu mir. Ich merke schnell, dass sie ein sehr positiver Mensch ist. Dass ich fünf Jahre später ihre Trauzeugin bei ihrer wunderschönen Hochzeit in Kroatien sein werde, ahne ich noch nicht. Und trotz der tollen Atmosphäre in der Kabine läuft es erstmal nicht gut für mich.

In Freiburg hat mir vor einiger Zeit eine Schulterverletzung zu schaffen gemacht, die nun im Oktober wieder aufbricht. Im Abschlusstraining vor unserem Spiel gegen die TSG Hoffenheim stürze ich nach einem Zweikampf auf die Schulter. Und muss operiert werden. Ich falle rund drei Monate aus. Auch beim Testländerspiel unserer Nationalmannschaft auswärts gegen England kann ich leider nicht dabei sein. Es tut mir weh, dieses Highlightspiel zu verpassen. Denn es steigt im legendären Wembley-Stadion. Dort habe ich noch nie gespielt. In dieser beinahe mystischen Arena aufzulaufen, ist seit Langem ein Traum von mir. Ich erzähle Felix, wie enttäuscht ich bin. Er entgegnet in ruhigem Ton: »Vertrau mir, Giuli: Es ist nicht das letzte Spiel in Wembley für dich. Es werden bedeutendere Spiele in diesem Stadion kommen, bei denen du dabei bist.« Felix sagt es mit voller Überzeugung.

Aber wird er wirklich Recht behalten?

In der Rückrunde bin ich zum Glück wieder fit. Und etabliere mich nach und nach in der Bayern-Mannschaft. Monatelang läuft es gut. Anfang 2020 werde ich zur Nationalspielerin des Jahres 2019 gewählt. Ich bekomme 50,9 Prozent der Stimmen. Es ist meine erste große Auszeichnung in Deutschland. 2018 wurde ich bei der Sportlerehrung in Friedrichshafen als »Häflerin in der großen Welt des Sports« gewürdigt. Als »Häflerin« bezeichnet man bei uns Frauen aus der Region Friedrichshafen (ein »Häfler« ist entsprechend ein Mann). Kleiner Sprachkurs: Das Wort leitet sich von der Kurzform »Häfe« für Schwäbisch »Hafen« ab, weil Friedrichshafen eine bedeutende Stadt am Bodensee ist, die eng mit ihrem Hafen verbunden ist.

Aber diese Nationalspielerin-Auszeichnung jetzt ist natürlich viel größer. Besonders stolz macht mich, dass es eine Auszeichnung von Fans ist. Sie haben für mich abgestimmt.

Mit dem FC Bayern beenden wir die Saison als Tabellenzweiter. Acht Punkte hinter dem Tabellenersten VfL Wolfsburg. Das ist zu viel. Das ist zu deutlich. Wir nehmen uns vor: In der nächsten Saison machen wir es Wolfsburg schwerer. Viel, viel schwerer.

Nach meiner ersten Spielzeit als Bayern-Profi ziehe ich um. In eine Wohnung im »Bayern-Ghetto«. So nennen wir Spielerinnen augenzwinkernd einen Wohnblock in der Nähe des Olympiaparks – weil hier so viele von uns wohnen. Das ist sehr praktisch. Jeden Freitagabend machen wir eine »Pasta-Party«. Nach und nach etabliert sich ein Stammgericht: Nudeln mit Trüffeln. Wir machen die Nudeln selbst, mit einer Pastamaschine. Und zelebrieren das richtig: Eine knetet den Teig, eine bedient die Maschine, eine hängt die Nudeln zum Trocknen auf. Mit viel Liebe und Ruhe – so schmeckt unsere Pasta total gut. Wie auf dem Fußballplatz ist es Teamwork. Beim Pastamachen quatschen wir über alles Mögliche, albern rum und lachen. Viele Mitspielerinnen werden zu Freundinnen. Wir verbringen viel Zeit miteinander. Insbesondere die Mädels, mit denen ich in der Natio und bei Bayern spiele, sehe ich öfter als meine Familie.

Ich fühle mich wohl. Ich spiele bei meinem Traumklub. Ich habe mich in der Nationalelf etabliert. Ich bekomme viele Medien- und Werbeanfragen. Unsere Mannschaft beim FCB entwickelt sich. Alles läuft echt gut.

Ich habe keine Vorstellung davon, dass heftige Rückschläge auf mich warten.

[image: ]LIFE-LEARNINGS:
	Start before you are ready: Das Gefühl, noch nicht bereit zu sein, kann lähmend sein. Vorbereitung und Planung sind wichtig. Aber den Schritt zum Neuen müssen wir wagen. Niemand hat eine Glaskugel. Den perfekten Zeitpunkt gibt es nicht. Komm ins Handeln.

	Angst vor dem Neuen ist normal. Stell dich dieser Angst. Leben und Erfahrungen sind nur dort, wo Neues ist.

	Wer immer mit dem Strom schwimmt, wird nie etwas Außergewöhnliches bewirken können.

	Entscheidend ist nicht immer, ob du schnell genug an dein Ziel kommst. Entscheidend ist, dass du dich auf den Weg machst. Bist du erstmal auf deinem richtigen Weg, wirst du auch das richtige Tempo finden.





KAPITEL 8

Am Tiefpunkt

GEDULD: GIVING UP IS SIMPLY NO OPTION. AND ONE DAY YOU WILL THANK YOURSELF FOR NEVER GIVING UP.

Mein Gehirn ist komplett überfordert. Alles in mir ist überfordert. Vor allem meine Seele. An diesem Montagmorgen im September 2020 stehe ich in dem Behandlungsraum der Orthopädischen Chirurgie München (OCM). Und fühle … Ja, was fühle ich? Bis heute ist es für mich schwierig, das in Worte zu fassen. Erst fühle ich nur Fassungslosigkeit. Ungläubigkeit. Dann Leere. Dann Wut. Dann Angst. Dann Verzweiflung. Dann alles. Das kann nicht wahr sein! Dieser Gedanke schießt mir in Endlosschleife durch den Kopf. Es sind die Sekunden und Minuten, in denen ich Stück für Stück realisiere: Das hier ist kein Traum. Kein Alptraum. Das hier ist real. Auch wenn es sich so schlimm anfühlt, als könnte es nicht echt sein. Das hier ist der schlimmste Tag in meinem bisherigen Leben. Es ist der Tag, dessen Folgen mir die dunkelsten Gedanken bringen werden, die ich je in meinem Kopf hatte. Der mich vor die größten Herausforderungen stellen wird. Der mich um meine Karriere bangen lassen wird. Der mir Tage und Nächte voller Tränen bescheren wird. Es ist der Tag, der mir den Boden unter den Füßen wegreißt.

Gerade habe ich eine Untersuchung hinter mich gebracht. Eigentlich sollte diese nur als Absicherung der ersten Diagnose dienen. Und jetzt das.

Vor drei Tagen haben wir mit der Nationalmannschaft in Essen gespielt. Eine Partie der EM-Qualifikation gegen Irland, im altehrwürdigen Stadion an der Hafenstraße. DFB-Alltag. Eigentlich. Ich bin an diesem Samstag gut in den Tag gestartet, fühle mich frisch und wie vor jedem Länderspiel ganz besonders motiviert. Wie immer laufe ich mich warm, um 14 Uhr ist Anpfiff. Ich gehöre zur Startelf, spiele links hinten. In der ersten halben Stunde habe ich gute Aktionen, schalte mich immer wieder nach vorn ein. Wir gehen früh in Führung, Marina Hegering trifft zum 1:0. Und dann kommt sie. Die 30. Spielminute. Die Spielminute, die alles verändert. Die ich nie vergessen werde.

Wir wollen nachlegen, mit dem 2:0 für die Vorentscheidung in dieser Partie sorgen. Ich ziehe von meiner linken Außenbahn in die Mitte. Eine Aktion, die ich als Rechtsfuß oft mache: Diagonal nach innen ziehen, um Optionen zu schaffen: Schießen, Querpass, Pass in die Spitze. Ich hebe meinen Kopf und schaue mich um: Welche meiner Mitspielerinnen läuft ein? Habe ich freie Schussbahn? In diesem Moment habe ich fünf Gedanken auf einmal. Und muss mich in einer Millisekunde entscheiden. Plötzlich spüre ich, wie ich von einer Gegenspielerin in einem Zweikampf touchiert werde und mein Knie wegknickt.

Ich habe noch nie etwas am Knie gehabt. Meine bis dahin schwerwiegendste Verletzung war die an der Schulter, aber die hatte ich ja zum Glück relativ schnell in den Griff bekommen. Jetzt spüre ich, dass etwas in meinem Knie nicht mehr da ist, wo es sein sollte. Ich bleibe auf dem Rasen liegen. Und hebe sofort den Arm, um unserem medizinischen Team zu signalisieren: Kommt her, ich brauche Hilfe! Unsere Docs und Physios eilen herbei. Inzwischen halte ich mir vor Schmerz die Hände vor die Augen. Sie tasten mich ab. Vier Sanitäter kommen dazu. Sie heben mich auf eine grüne Trage und tragen mich vom Spielfeld. Ich werde ausgewechselt, für mich kommt Leonie Maier ins Spiel. Im Liveticker des Kickers heißt es:
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Obwohl ich noch nie etwas am Knie hatte, weiß ich von meinen Mitspielerinnen, dass Verletzungen an diesem Körperteil immer lange dauern. Während ich auf dieser grünen Trage liege, fühle ich mich einfach nur hilflos. Und denke mir: Hoffentlich »nur« das Außenband! Denn ich spüre den Schmerz vor allem außen. Außenband wäre schlimm genug, aber man fällt damit nicht so lange aus wie mit einem Kreuzbandriss. Ich schicke stumm Gebete an das Universum: Bitte nicht! Ich erlebe gerade eine echt gute Phase, habe in den vergangenen Wochen viele gute Spiele absolviert. Für eine Verletzung gibt es nie einen guten Zeitpunkt – doch diese kommt wirklich zur Unzeit. Die Helfer bringen mich direkt in die Klinik. Unsere Mannschaft gewinnt 3:0 – davon kriege ich nichts mehr mit.

Noch am frühen Abend entscheiden die Mediziner, in Essen ein MRT zu machen. Mit dieser speziellen Untersuchungsmethode kann man genau sehen, was in meinem Knie los ist. Drei Ärzte analysieren meine Verletzung. Und kommen zu dem Schluss: Es ist kein Kreuzbandriss. Es ist ein Außenbandriss. Das ist zwar auch nicht gerade cool. Aber ich bin erleichtert. Zum Glück kein Kreuzbandriss. Das ist die wichtigste Nachricht.

Um 22:25 Uhr stellt der DFB eine Mitteilung auf seine Website:

Giulia Gwinn hat sich beim EM-Qualifikationsspiel der Frauen-Nationalmannschaft gegen Irland in Essen nach einer ersten Diagnose eine Außenband- und Kapselverletzung im rechten Knie zugezogen. Weitere Untersuchungen zur endgültigen Diagnostik und Festlegung der Therapie sollen in den nächsten Tagen beim Verein erfolgen. Die Offensivspielerin des FC Bayern wird am Sonntagvormittag nach München zurückkehren.

Glück im Unglück, denke ich mir. Meine Gebete wurden erhört. Der Worst Case bleibt dir erspart. Ich schreibe meinen Eltern, meinem Freund Conni, meinen Freundinnen, meinen Mitspielerinnen und meinem Berater total erleichterte WhatsApp-Nachrichten. Alles nicht so schlimm!

Doch ich soll falschliegen. Absolut falsch.

***

Von den Ärzten in Essen heißt es: Lasst am Montag zur Sicherheit nochmal in München ein MRT machen, dort sei das Gerät besser. Als Kimi von meiner Verletzung erfährt, meldet sie sich sofort bei mir. »Wir machen das zusammen«, sagt sie. »Du sollst nicht alleine zum Arzt.« So eine tolle Freundin ist einfach Gold wert. Allein ihre Anwesenheit hilft mir in dieser schwierigen Situation sehr. Kimi holt mich vom Flughafen ab und fährt mit zu den Untersuchungen. Erst zur Zentrale des FC Bayern an der Säbener Straße, dann zur OCM.

Wir sitzen in einem Raum der Klinik und warten. Gespannt bin ich eigentlich nicht. Ich rechne mit der Bestätigung: Außenbandriss. Die Fragen sind für mich nur: Muss es operiert werden? Oder geht es sogar ohne OP? Dann wäre ich ja recht bald wieder auf dem Spielfeld.

Der Arzt kommt rein. Er wirft das Bild meines Knies an die Wand. Und sagt zunächst (noch) nichts. Muss er auch nicht. Ich sehe Kimi an. Und sehe es an ihrem Blick. Ihre Augen verraten es mir. Es ist doch mehr als ein Außenbandriss. Es ist etwas Schlimmes. Kimi hat sich schon mehrfach das Kreuzband gerissen. Ich weiß, dass sie solche Bilder inzwischen lesen kann, auch ohne Medizinstudium. Kimis Blick sagt: Scheiße – hier bricht gleich eine Welt zusammen.

Dann spricht der Arzt das aus, was mir schon Kimis Blick verraten hat. »Es ist richtig, es ist ein Außenbandriss. Aber nicht nur das. Es ist auch ein Kreuzbandriss.«

Es sind die schlimmsten drei Sätze, die mir je jemand gesagt hat. Es verschlägt mir die Sprache. Der Schock haut mich fast von der Liege, auf der ich sitze. Ich kann wirklich nichts sagen. Ich fühle mich so zerbrechlich wie noch nie. Ich schaue Kimi an. Auch sie kämpft mit den Tränen, das spüre ich. Aber sie reißt sich zusammen. »Wie kann das sein?«, fragt sie, quasi stellvertretend für mich. Kimi und ich haben oft dieselben Gedanken, zumindest fühlt es sich in unserer Freundschaft so an. »Die in Essen haben gesagt, es ist kein Kreuzbandriss!« Doch es gibt keine Zweifel. Es ist einer.

Von hier an nehme ich nicht mehr wahr, was der Arzt und Kimi besprechen. Ich bin total abwesend. Ich bin nicht mehr da. Mein Kopfkino läuft auf Hochtouren. Was wird jetzt? Ist das das Ende meiner Karriere? Irgendwann nehme ich wieder Kimis Stimme wahr. »Wir gehen jetzt«, sagt sie. Sind fünf Minuten vergangen? Oder 30? Ich habe keine Ahnung. Es fühlt sich an, als wäre ich nicht mehr Teil der Realität.

In einem Geschäft neben der Praxis holen wir die Schiene ab, die ich um das Knie bekomme. »Größe S«, sagt Kimi. Sie kennt sich, wie gesagt, aus. Sie spricht für mich, sie regelt alles. Ich kann das gerade nicht. Kurz danach sitzen wir in meinem Auto. Und weinen. Mindestens ein halbes Jahr ohne Fußball. »Kimi, ich schaffe das nicht!«, schluchze ich unter Tränen.

Kimi redet mir gut zu. »Doch, du schaffst das. Wir schaffen das. Ich habe es auch geschafft.«

»Ich bin nicht so stark wie du«, entgegne ich ihr.

Kimi umarmt mich. Und sagt einen Satz, den ich nie vergessen werde. »Doch. Das bist du. Du musstest diese Stärke nur noch nie beweisen. Jetzt wirst du sie beweisen. Du wirst durch diese Phase gehen.«

Doch ich bin in diesem Moment nicht zu trösten.

***

Ich werde Monate lang kein Fußball spielen können. Es wird sehr lange dauern, bis ich das akzeptiere. Was ich in diesem Moment weiß: Jetzt kommt eine sehr lange und harte Zeit auf dich zu. Jetzt beginnt die härteste Zeit deines bisherigen Lebens.

Ich weiß, dass ich es meinen Eltern sagen muss. Conni. Felix, meinem Berater. Ich kann es nicht. Ich kann nicht sprechen. Der Schock, die Angst, die Tränen – sie schnüren mich zu. Ich bitte Kimi, diese Anrufe zu übernehmen. Der bei meinen Eltern ist auch für Kimi hart. Mein Papa muss nicht viele Details hören, sagt: »Ich komme sofort!«

Am 22. September 2020 veröffentlicht der FC Bayern auf seiner Website folgende Mitteilung:

Schmerzliche Nachricht für Giulia Gwinn und die FC-Bayern-Frauen. Die deutsche Nationalspielerin hat sich am vergangenen Samstag im EM-Qualifikationsspiel der DFB-Frauen-Nationalmannschaft gegen Irland einen Riss des vorderen Kreuzbandes sowie weitere Bänderverletzungen im rechten Knie zugezogen. Das ergaben weitere Untersuchungen am Montag in München. Zuvor wurde am Samstagabend seitens des DFB in einer ersten Diagnose eine Außenband- und Kapselverletzung festgestellt.

Zahlreiche Medien berichten über meine Verletzung und die Folgen. Ich bekomme nach der Veröffentlichung der Diagnose zahlreiche aufmunternde WhatsApp-Nachrichten. Von Trainerinnen, Mitspielerinnen und Freundinnen und Freunden. Das ist schön. Und doch können die liebsten Sätze meiner Liebsten diese drei Fragen nicht wegdrängen, die in meinem Kopf dauerpräsent sind:

Warum ich?

Wann wird es wieder so wie vorher?

Wird es überhaupt jemals wieder so schön wie vorher?

***

Ich muss mich entscheiden, wo und von wem ich mich operieren lasse. Felix organisiert einen Termin bei Professor Dr. Christian Fink, dem Spezialisten für Knieoperationen in Innsbruck. Kimi begleitet uns.

Wir haben ein super Gespräch. Danach bin ich sicher: Hier bin ich in den besten Händen.

Vor der Operation befürchte ich, dass nach dem Eingriff sehr große Narben an meinem Knie zurückbleiben könnten. »Bitte, Doc, mach, dass die Narben nicht so groß werden. Das sieht dann so schlimm aus«, sage ich zu meinem Arzt. Doc Fink antwortet mir, dass an der Außenseite des Knies eine recht große Narbe bleiben wird. »Das lässt sich leider nicht anders machen.« Und sagt dann einen Satz, an den ich noch oft denken werde: »Aber weißt du was, Giulia: Narben erzählen auch ihre eigene Geschichte. Sie gehören nach der OP einfach zu dir. Und machen dich nur stärker.« Ich spüre: Er hat Recht.

Drei Tage später operiert er mich in der österreichischen Privatklinik Hochrum nahe Innsbruck. Als ich nach der Operation aufwache, liegt meine Welt in einem Nebel. Das Laken meines Krankenbetts ist stramm gespannt und unter die Matratze gestopft, ich liege auf dem Rücken. Und habe in den Tagen danach hier in der Klinik nicht gerade viel zu tun. Dafür viel zu viel Zeit zum Grübeln. Per FaceTime rufe ich meinen Bruder Leon an. Ich bin total verheult. Ich kann kaum sprechen. Ich kann quasi gar nichts. Das ist echt hart.

Nach einigen Tagen in der Klinik darf ich nach Hause. Meine Eltern sind so lieb und nehmen mich zu sich für die ersten Tage. Nie das Lächeln verlieren!, das ist einer meiner Leitsätze. Doch zum ersten Mal in meinem Leben fällt es mir über längere Zeit schwer, diesen Leitsatz zu leben. Ich bin so frustriert in dieser Phase, dass ich dies auch gegenüber meinen Eltern nicht verbergen kann. Einmal bin ich richtig gemein zu meinem Papa. Er reagiert mit einer klaren Ansage: »Irgendwann muss man es schaffen, den Schalter umzulegen und das Schicksal anzunehmen, wie es ist – und einfach weitermachen!« Ich bin so labil in dem Moment, dass ich sofort anfange zu weinen. Danach lachen wir. Ab diesem Augenblick geht es besser. Ich beschließe, das zu tun, was ich immer gemacht habe: mein Leben in die Hand zu nehmen. Und das Beste aus dieser – ohne Frage beschissenen – Situation zu machen. Die Narbe und die vor mir liegenden Herausforderungen zu akzeptieren.

Von heute auf morgen ist alles anders. Ich habe keine Mannschaft um mich herum. Keine Mitspielerinnen, die mich pushen. Ich bin weg von der Bildfläche. Eben noch im Rampenlicht, jetzt allein. Zumindest fühlt es sich so an. Ich bin komplett auf mich gestellt – auch wenn sich meine Liebsten alle Mühe geben, mir genau dieses Gefühl zu nehmen.

Ich sitze in dieser Zeit oft zu Hause auf der Couch und heule. Ich vermisse mein Lebenselixier, ich vermisse meinen Fußball. Meine zweite Familie: unser Bayern-Team. Meine Mädels.

Ich trainiere zwar auch auf dem Campus, dem Leistungszentrum unseres Klubs im Norden Münchens. Aber eben allein mit meinem Rehatrainer Philipp Heimberger, nicht mit dem Team. Es sind nur wenige Meter, die mich von der Mannschaft trennen. Und doch fühlt es sich an, als wäre ich in einer anderen Welt unterwegs als meine Girls. Als ich das erste Mal auf dem Ergometer sitze, sagt Philipp zu mir: »Es könnte ein Jahr dauern, bis du wieder spielen kannst.« Ein Jahr. 365 Tage. Dabei habe ich jetzt schon genug.

Mir fehlt mein gewohnter Ablauf. Diese ersten Wochen der Reha sind enorm schwierig. Mein Rehatrainer Philipp ist super. Aber was es so heftig macht: Meine Fortschritte sind für mich so überhaupt nicht greifbar. Es gibt kein Tagesziel. Nach acht Wochen in der Reha denke ich: Mist, erst zwei von neun bis zwölf Monaten geschafft. Mein Mindset stimmt nicht richtig.

Es fällt mir sehr schwer, mich zu motivieren. Und den Kopf oben zu halten.

Ein Soulmate für den Eiffelturm

Zum Glück gibt es da diese eine Person, die mir neben Kimi enorm hilft: Jovi. Im Laufe der kommenden Wochen und Monate wird sie viel mehr als eine Mitspielerin. Sie wird eine meiner besten Freundinnen. Und auch mehr als das. Sie wird mein Soulmate. Meine Seelenverwandte. Wir werden in dieser Zeit echte »Bros«, wie Jovi immer augenzwinkernd sagt. Hinter Jovis lustiger und manchmal harter Fassade steckt eine Seele von Mensch. Mit großem Herz.

Jovi hat sich einen Monat vor mir das Kreuzband gerissen. Wir sind also Leidensgenossinnen. Mit ihrem Humor und ihrer positiven Art rettet sie mich. Denn zu Beginn der Reha kann ich gar nichts. Nicht mal spazieren gehen. Jovi verpasst mir daher den Spitznamen »Eiffelturm«. Sie findet nämlich, dass mein Knie so spitz ist. Ich bin noch recht unbeweglich, die Streckung meines Kniegelenks ist noch begrenzt. Aus Sicht von Jovi sieht mein Knie in dieser Phase aus wie dieses berühmte Bauwerk, wenn ich auf der Liege bei den Physios liege. Sie bringt mich mit diesem Spitznamen zum Lachen.

Als das erste Spiel meiner Mannschaft seit meiner Verletzung ansteht, ist es für mich ein schöner und extrem schlimmer Tag zugleich. Schlimm, weil ich bei Conni auf dem Sofa sitze und mich total hilflos fühle. Schön, weil das Team mit einer besonderen Geste zeigt, wie sehr es mit mir fühlt: Meine Mitspielerinnen tragen T-Shirts mit meinem Namen drauf. Es treibt mir die Tränen in die Augen. Zum ersten Mal seit meiner Verletzung sind es keine Tränen der Verzweiflung. Sondern Tränen der Rührung. Meine Mädels motivieren mich damit, noch härter dafür zu arbeiten, bald wieder mit ihnen in unserem Stadion auf dem Rasen um Punkte zu kämpfen.

Meine Freundin und Mitspielerin Klara Bühl ist ein richtiger Häkelprofi. Sie liebt das und kann bei der Arbeit mit dem Faden richtig gut entspannen. In langer, mühevoller Arbeit häkelt sie mir ein Tiger-Mädchen. Sie hat ein Buch, in dem die Bedeutung von Tieren steht. Sie findet, dass ein Tiger-Mädchen perfekt zu mir passt. Es ist ein Tiger, der einen Rock trägt. Ein Mädchen, das stark ist, das sich durchkämpft. Das eine schwierige Phase meistert und sich dabei selbst treu bleibt. Ich finde es interessant, wie Klara mich sieht. Und bin gerührt, wie sehr sie an mich denkt und dass sie sich das für mich überlegt hat. Ihr Tiger-Mädchen motiviert mich. Und findet in meiner Wohnung einen besonderen Platz, an dem es lange bleiben wird.

Jovi und ich trainieren zehnmal pro Woche. Oft bin ich morgens eine der Ersten, die am Campus aufschlägt. Manchmal sind sogar noch die Kabinen verschlossen, die Putzkräfte sind noch nicht da gewesen. Und ich fahre erst nach Hause, wenn es dunkel ist. Reha, das mag für viele nicht anstrengend klingen. Ist es aber.

Wir feiern jeden kleinen Erfolg. Wieder gehen zu können. Wieder laufen zu können. Wieder springen zu können. Der erste Richtungswechsel, der erste Sprint – das ist für uns jetzt so schön wie ein Titelgewinn.

Wenn ich in der Kabine bei den Mädels vorbeischaue und berichte, dass ich heute gelaufen bin, ist der nüchterne Tenor: »Okay, super.« Das ist von ihnen überhaupt nicht böse gemeint, weiß ich. Wer noch keinen Kreuzbandriss hatte, kann einfach nicht nachvollziehen, wie erleichternd diese Stepps für jemanden mit dieser Verletzung sind. Aber Jovi und ich wissen, wie groß diese kleinen Schritte sind.

Nach und nach gewöhne ich mich daran, dass ich an mein Limit gehen muss, um wieder in Form zu kommen. Und über meine Grenzen hinaus.

Jovi und die kleinen Erfolge geben mir Kraft. Sie schalten das Licht am Ende des Tunnels für mich ein. Ich erkenne, dass ich in der Lage bin, mich zurückzukämpfen.

In unserem Campus-Gym verbringe ich gefühlt mehr Stunden als irgendwo anders. Über der Klimmzugstange hängt ein Satz, auf den ich immer wieder blicke, während ich meine Übungen mache und an mein Limit gehe:

SEI JEDEN TAG DER BESTE, DER DU SEIN KANNST, UM DER BESTE ZU WERDEN, DER DU WERDEN KANNST!

Doch gerade in den ersten Monaten ist es eine emotionale Achterbahnfahrt. An einigen Tagen bin ich total optimistisch und motiviert. An anderen einfach nur abgefuckt. Ich möchte aber nicht, dass meine Mädels das merken. Wir sind ein Team – und ich will das Team nicht runterziehen. Es geht um die Mannschaft, nicht um mich. Eine Mannschaft braucht positive Energie. Deshalb zeige ich meinen Mitspielerinnen in dieser Phase kaum, wie es in mir drinnen aussieht. Ich möchte meine Mannschaft schützen. Vor meinen Emotionen, vor meinen Gefühlen, vor meinen Zweifeln und meiner Frustration. Ich möchte die Mannschaft nicht komplett in meine Gefühlswelt mitnehmen. Ich will sie nicht belasten, will vor ihnen wegen meiner Verletzung nicht weinen. Die Mädels sollen sich keine Sorgen um mich machen. Und so kommt es, dass viele im Klub gar nicht mitbekommen, wie schlecht es mir phasenweise geht. Weil ich das nicht zulasse.

Es fühlt sich manchmal an, als würde ich eine Maske tragen. Eine Maske, die eine positive Giuli zeigt, die aber meine echten Emotionen verbirgt. Eine Maske, die ich erst absetze, wenn ich mit meinem Training und den Besprechungen auf dem Campus fertig bin. Sobald ich in mein Auto steige, ist die Maske unten. Und ich weine hemmungslos. Keine Ahnung, wie viele Tränen der Fahrersitz meines Autos in dieser Zeit schluckt. Viele auf jeden Fall. Felix wird mir später sagen: »Andere wären in dieser Phase zerbrochen. Du bist stärker geworden.«

Aber es dauert, bis ich stärker werde. Und dieser Prozess ist verdammt anstrengend. Es hängt einfach so viel an meiner Verletzung. Auch in Sachen Geld. Weil ich länger als sechs Wochen ausfalle, bekomme ich nicht mehr mein normales Gehalt. Sondern Krankengeld. Das liegt deutlich unter meinem Monatslohn.

***

Ich komme in Kontakt mit Christian Luthardt, der bei uns am Bayern-Campus den Bereich Sportpsychologie leitet. Er ist Sport- und Performance-Psychologe und unser Mentaltrainer. Christian arbeitet seit vielen Jahren als Psychologe, war für Topklubs wie den FC Sevilla und Bayer Leverkusen tätig. Er hilft mir dabei, dass ich mir vergegenwärtige, was ich wirklich beeinflussen kann – und was nicht. Die Unterstützung und die Gespräche tun mir sehr gut. Dank ihm entdecke ich das ganze Themenspektrum »mentale Gesundheit« für mich. Zwischen uns passt es von Beginn an, sodass schnell ein Vertrauensverhältnis entsteht.

Durch den Austausch mit ihm gelingt es mir, ein besseres Gefühl für mich zu bekommen. Ich lerne, mit Drucksituationen so umzugehen, dass sie mich nicht belasten. Im Nachhinein muss ich sagen, dass ich froh gewesen wäre, wenn ich bereits vor meiner Verletzung mit Christian gearbeitet hätte. Der Bereich »mentale Gesundheit« ist einer, den noch viel zu wenige Menschen kennen – und damit meine ich längst nicht nur Sportlerinnen und Sportler. Sich damit auseinanderzusetzen, bringt einem einen großen Mehrwert.

Meine Einstellung zu dem Thema ändert sich damals von Grund auf. Man geht nicht nur zu einem Sportpsychologen, wenn man ein Problem hat oder wenn es einem nicht gut geht. Ein Mentaltrainer und/oder Sportpsychologe ist vielmehr ein zusätzlicher Trainer. Der einem dabei hilft, ein paar Prozent mehr rauszukitzeln. Nicht nur in Verletzungszeiten. Es geht auch um den alltäglichen Umgang mit Druck, dem wir im Profifußball nun mal ausgesetzt sind. An diesem Thema kann man mit Hilfe einfach wunderbar an sich arbeiten. Ich wünsche mir, dass diese Unterstützung viel mehr angeboten und genutzt wird.

So schaffe ich es irgendwie durch diese harte Zeit. Die letzten sieben Wochen der Reha sind eine besondere Herausforderung – denn Jovi ist weg. Weil sie sich vor mir verletzt hat, ist sie entsprechend früher mit ihrer Reha fertig. Und ich bin wieder allein. Sosehr ich mich für sie freue, so heftig trifft mich das.

Jovi spürt das. Und entscheidet sich für etwas, das mir nochmal zeigt, wie stark sich unsere Freundschaft entwickelt hat. Und was sie für ein großartiger Mensch ist. Sie trainiert jetzt wieder mit der Mannschaft, meist einmal vormittags und manchmal auch noch nachmittags. Ich habe beinahe jeden Nachmittag Rehatraining. Und bleibe also den ganzen Tag am Campus. Jovi verbringt die Mittagsstunden mit mir – kommt jeden Tag nach ihrem Lunch zu mir in die Reha. Obwohl sie oft nach dem Vormittagstraining Feierabend machen oder ihre Pause anders nutzen könnte. Das gibt mir so unendlich viel. Auch unser Physiotherapeut Tom Bäuml ist eine enorme Stütze für mich. Er wird zu einer Vertrauensperson, die mir viele Tipps gibt.

Jovi und ich lernen in der Reha zudem Maximilian »Maxi« Welzmüller kennen. Er spielt in der zweiten Mannschaft des FC Bayern und ist ebenfalls verletzt. Sein Bruder Josef, genannt »Seppi«, von der Spielvereinigung Unterhaching hat sich wie Jovi und ich das Kreuzband gerissen und arbeitet ebenfalls in München an seinem Comeback. Maxi und Seppi werden zu Freunden. Und helfen mir in dieser schwierigen Phase sehr.

Ich bin kein sehr geduldiger Mensch. Auch deshalb ist diese Zeit hart für mich. Ich muss lernen, zu akzeptieren, dass auch kleine Schritte zählen. Und sie mich meinem großen Ziel näherbringen. Einer unserer Physiotherapeuten hat eine gute Idee: Er schlägt vor, dass ich mir zu Hause ein Maßband aufhänge. Und für jeden Wochentag einen Zentimeter abschneide. Am Ende der Woche sind also immer 7 Zentimeter weg. Es ist sehr cool, zu sehen, wie das Maßband immer kürzer wird. Das ist symbolisch zu nehmen: Mit jedem kleinen Schritt komme ich meinem großen Ziel näher – und lege so eine lange Strecke zurück. Zu Hause habe ich zudem ein Bild hängen, an der Wand hinter meinem Esstisch. Meine Mama hat es mir geschenkt, als ich nach München gezogen bin. Darauf ist ein Löwe zu sehen. Er ist einer meiner Lieblingstiere, denn er hat so etwas Mächtiges an sich, etwas so Starkes, eine enorme Ausstrahlung. Schon als Kind habe ich den Disneyfilm Der König der Löwen geliebt. Auf dem Bild von Mama steht:

Vergiss niemals, wer du bist.

Du bist tapferer, als du glaubst,

stärker, als du scheinst.

Und schlauer, als du denkst.

Meine Mama sagte mir, dass sie es cool fände, wenn ich es aufhängen würde. Ich erinnere mich an Simba, die Hauptfigur in dem Film. Als kleiner Löwe muss er sich erstmal selbst finden. Er braucht Zeit, um zu erkennen, dass er ein Löwenherz hat. Als er das erste Mal brüllen will, kommt kaum ein Laut aus ihm heraus. Das muss sich alles erst entwickeln. Und dann wird er sehr stark.

Ich beweise mir: Ich bin stärker, als ich denke. Ich bin Mamas Löwenmädchen.

Dann beginnt ein besonderer Tag: Endlich kann ich wieder joggen. Beim Laufen auf der Tartanbahn auf unserem Campus schließe ich oft die Augen. Und visualisiere. Das heißt: Ich stelle mir die Situationen vor, die ich so herbeisehne. Wie ich mich am Spielfeldrand während eines unserer Spiele warmlaufe. Wie mich unser Trainer heranruft. Wie er mich einwechselt. Wie ich wieder auf den Rasen laufe. Zum ersten Mal seit meiner Verletzung. Die Gefühle, die durch meine Visualisierung entstehen, sind unfassbar positiv und hilfreich.

Ich probiere, so nah es geht, an unserer Mannschaft zu sein. Ich unterstütze mein Team, wie und wo ich nur kann. Vor den Spielen klatsche ich mit den Mädels ab. Sogar zu einigen Auswärtspartien reise ich, zum Beispiel nach London, wo wir in der Champions League gegen den FC Chelsea spielen. Und meine Mädels laufen nach Toren und Siegen zu mir an den Rand der Tribüne und feiern mit mir. Das bedeutet mir so viel. Sie zeigen damit, dass sie an mich denken. Und dass ich weiter Teil des Teams bin, das am Saisonende sogar die deutsche Meisterschaft gewinnt. Mein erster Meistertitel! Aber richtig genießen kann ich diesen Erfolg nicht.

Denn da ist vor allem diese Frage in meinem Kopf: Schaffe ich es auch wieder auf dieses hohe Level nach der langen Pause?

Auch das längste Unwetter geht irgendwann vorbei. Jede Krise hat ein Ende. Und so ist es. Nach neun Monaten Leidenszeit bin ich wieder bei der Mannschaft.

In den ersten Wochen im Teamtraining muss ich noch Körperkontakt vermeiden. Aber ich bin nicht mehr allein! Ich bin endlich wieder im Team!

Ganz befreit bin ich aber noch nicht auf dem Rasen. Ich denke manchmal daran, was passieren könnte. Hält das Kreuzband? Ein Pressschlag im ersten Training, in dem ich wieder mit Körperkontakt spielen darf, setzt in meinem Kopf dann ganz viel frei. Okay, es hält! Ich kann volles Vertrauen in meinen Körper haben. Diese Gedanken geben mir ganz viel Energie und Zuversicht.

Ich habe durch die vielen Stunden im Gym an Kraft zugelegt. Und in Sachen Ausdauer war ich schon vorher gut. Ich genieße jedes Training. Ich weiß es jetzt noch viel mehr wertzuschätzen, gesund zu sein. Und jeden Tag als Beruf das tun zu dürfen, was ich liebe. Diese Wertschätzung geht im Alltag schnell verloren, nicht nur im Fußball.

***

Im August 2021 gehen wir mit unserer Bayern-Mannschaft auf US-Tour: eine Mischung aus Trainingslager und PR-Reise. Beim Women’s Cup, einem Vorbereitungsturnier, spielen wir in Louisville im Bundesstaat Kentucky gegen Racing Louisville. Während der Tour spüre ich, dass ich bald zum ersten Mal wieder spielen könnte. Aber ich will mich nicht zu früh freuen – sonst werde ich enttäuscht. Ich limitiere also meine Vorfreude. Bis unser Trainer Jens zu mir kommt. Und mir strahlend eröffnet: »Giuli, Samstag ist es so weit. Du bekommst deine ersten Spielminuten.« Jetzt darf ich mich endlich freuen. Und meine Vorfreude kennt keine Grenzen mehr. Die ganze Woche fiebere ich auf den Samstag hin.

Ich sitze zunächst auf der Ersatzbank – und weiß, dass ich eingewechselt werden soll, so ist es besprochen.

In der Endphase der Partie ist es so weit. Jens ruft mich heran. Er wechselt mich in der 72. Spielminute für Caro Simon ein. 336 Tage nach meinem Kreuzbandriss spiele ich wieder Fußball. Auf den Tag genauso lange hatte Jovi pausieren müssen. 336 – diese Zahl wird uns für immer verbinden. Und so ist Philipps Prognose am Ergometer zum Glück nicht (ganz) wahr geworden. Es hat nicht ein Jahr gedauert, bis ich wieder spielen kann. Aber fast. 336 Tage. Die härtesten Tage meines Lebens.

Der Moment, in dem ich den Rasen betrete, ist unglaublich. Ich bin es tausendmal im Geiste durchgegangen. Habe mir tausende Male vorgestellt, wie es sein wird. Auf der Tartanbahn mit geschlossenen Augen. Vor dem Einschlafen. Direkt nach dem Aufstehen. Habe mir diesen Moment fantastisch vorgestellt.

Und jetzt, in der Realität, ist es dann noch hundertmal schöner. Ich habe so lange Gänsehaut wie noch nie in meinem Leben. Es hat sich alles ausgezahlt. All das Kämpfen gegen die Zweifel. All die Tränen. All die Stunden im Gym.

Meine Eltern schauen per Livestream von zu Hause zu. Nach der Rückkehr aus den USA spiele ich erstmals wieder in der Bundesliga, rund 20 Minuten gegen Werder Bremen. Und meine Eltern sind im Stadion dabei. Sie leben den Sport mit mir, sie leben mein Glück und meine Erleichterung. Alles fühlt sich an wie früher. Ich bin einfach so megahappy.

Doch leider wartet bald eine weitere Hiobsbotschaft auf mich. Mein Glück soll nicht von so langer Dauer sein, wie ich gehofft habe.

[image: ]LIFE-LEARNINGS:
	Lass die Situation dein Coach sein. Heißt: Akzeptiere die Situation und die Tatsache, dass es nicht nur »gute Tage« gibt. Du darfst auch mal schlecht gelaunt oder unmotiviert sein. Entscheidend ist, dass du dich in kleinen Schritten vorwärtsbewegst.

	Sorge in schwierigen Phasen für Abwechslung. Genieße auch mal das Leben und schaffe dir einen Ausgleich. Das ist unheimlich wichtig für den Kopf.

	Feiere die kleinen Erfolge. Das gilt nicht nur für die Reha, sondern für das Leben. Und belohne dich für das, was du geschafft hast.

	Nie das Lächeln verlieren!

	Aufgeben ist keine Option. Niemand muss ein naiver und hoffnungsloser Optimist sein. Sich auf Negatives zu fixieren, ist nur einfach nicht sinnvoll und nachhaltig. Wir müssen Negatives anerkennen. Doch dürfen wir uns nicht davon runterziehen lassen. Dafür ist unsere mentale Gesundheit zu wichtig. Wir sollten sie nicht aufs Spiel setzen.

	Narben erzählen ihre eigene Geschichte. Ob es nun körperliche oder seelische sind. Überwundene Krisen machen dich im Rückblick stärker.

	Sei dankbar. Nimm nichts als selbstverständlich hin. Das heißt nicht, dass du immer artig dankbar sein musst, wenn etwas Schönes passiert. Es geht um die Wertschätzung.

	Nimm die Hilfe deiner Liebsten an. Gerade in schwierigen Phasen. Igel dich nicht ein. Sie meinen es gut mit dir. Und können dir helfen.

	Du kannst den Wind nicht ändern. Aber die Segel anders setzen. Heißt: Deine Einstellung zu deiner aktuellen Lebensphase, deine Perspektive auf die aktuelle Situation sind entscheidend.





KAPITEL 9

Die ganze Qual nochmal

ZIELSTREBIGKEIT: EVERY CHALLENGE IS AN OPPORTUNITY TO GROW

Es gibt Entscheidungen im Leben, die kann man nicht rückgängig machen. Aus denen Dinge resultieren, die für immer bleiben. Tattoos gehören dazu. Als wir uns auf die EM 2022 in England vorbereiten, fassen einige meiner Mitspielerinnen und ich einen besonderen Plan: Sollten wir den Pokal holen, lassen wir ihn uns tätowieren! Bislang habe ich ein Tattoo: Close at heart auf dem rechten Unterarm. Jetzt soll also ein neues Tattoo folgen. Die Mädels aus meiner Mannschaft und ich machen einen Termin.

Auf der Insel spielen wir ein super Turnier. Ein besonderes Turnier, im »Heimatland des Fußballs« genannten England. 4:0 gegen Dänemark, 2:0 gegen Spanien, 3:0 gegen Finnland – wir marschieren durch die Vorrunde, ziehen als Gruppenerster ins Viertelfinale ein. Das gewinnen wir 2:0 gegen Österreich, das Halbfinale 2:1 gegen Frankreich. Und treffen im Endspiel auf England. Ausgerechnet auf den Gastgeber. England gegen Deutschland, im legendären Wembley-Stadion in London. Wie gemalt. In unser Teamhotel bekomme ich eine besondere Postkarte geschickt. Sie ist von Maxi und Sepp Welzmüller, von den »Welzis«, die ich damals in der Reha kennengelernt habe. Sie wissen, wie viel mir diese EM bedeutet. Und wünschen mir alles Gute. Ich freue mich sehr über diese besondere Karte.

Das Finale steigt am letzten Julitag, einem Sonntagabend. 87192 Menschen im Stadion. Rekord für ein Frauenfußball-Länderspiel in Europa. Und Giuli mittendrin. Wow! Es ist das größte Spiel meiner bisherigen Karriere. Ich denke an die Worte von Felix zurück, als ich wegen meiner Schulterverletzung das Testländerspiel in Wembley verpasste. Vertrau mir, Giuli. Es werden bedeutendere Spiele in diesem Stadion kommen, bei denen du dabei bist. Felix hatte Recht. Der Kreis schließt sich. Als ich kurz vor dem Anpfiff auf die Tribüne blicke, sehe ich dort meine Familie, Conni und meine Freundin Mara aus Kindheitstagen sitzen. Und denke mir: Heute ist ein guter Tag, um Geschichte zu schreiben.

Ich spiele in jeder Turnierpartie von Beginn an, auf der rechten Abwehrseite. So auch im Finale. Beim Einlaufen in das Stadion gehen wir an dem edlen EM-Pokal vorbei. Das Ding wollen wir haben!

Doch unser Gegner ist sehr gut. Und uns fehlt unsere Kapitänin Poppi, Alexandra Popp. Sie hat in jedem EM-Spiel mindestens ein Tor geschossen, aus allen Lagen, es ist ihr Turnier – und ausgerechnet jetzt muss sie leider verletzt passen. Poppi probiert alles. Doch beim Aufwärmen muss sie unserer Trainerin Martina signalisieren: Es geht nicht. So bitter für sie. Wir spielen auch für Poppi. Wollen ihr unbedingt diesen Titel schenken. Ich habe das Gefühl, dass sie mich in diesem Turnier als Führungsspielerin akzeptiert. Sie spielt seit 2010 für Deutschlands A-Nationalelf, ist ein Gesicht des Frauenfußballs. Natürlich gibt sie den Ton in der Mannschaft an. Jetzt in England teilt sie die Verantwortung mehr und mehr mit uns jüngeren Spielerinnen. Ich habe großen Respekt vor Poppi. Deshalb tut es mir weh, dass sie nicht spielen kann. Ich leide mit ihr.

In der ersten Halbzeit muss es nach einem Handspiel aus meiner Sicht Elfmeter für uns geben. Doch das Schiedsrichtergespann entscheidet trotz Videoüberprüfung nicht auf Strafstoß.

Die Engländerinnen gehen Mitte der zweiten Halbzeit in Führung, Lina Magull gleicht in der Endphase für uns aus. 1:1, Verlängerung. Ist das spannend!

Wir sind ganz schön kaputt, die 90 Minuten haben enorm Kraft gekostet. Doch das Adrenalin, der unbedingte Wille und der Hunger auf den Titel treiben uns an. Und setzen neue Kräfte frei. Es ist ein Duell auf Augenhöhe. Noch zehn Minuten zu spielen. Vieles deutet auf Elfmeterschießen hin. Und dann passiert es.

Wir sind kurz unaufmerksam. Und die Engländerinnen schießen das 2:1. Danach tun wir alles für den Ausgleich. Doch es reicht nicht. Unser Traum zerplatzt wie eine Seifenblase.

Abpfiff. Die englischen Spielerinnen schreien vor Freude. Springen. Tanzen. Jubeln. Rennen zur Tribüne. Lassen sich von ihren Fans, Familien und Freunden feiern. Wembley schäumt über vor englischer Euphorie. Wir hingegen liegen auf dem Rasen. Weinen. Schlagen vor Enttäuschung mit den Händen auf das Spielfeld. Nur wenige Meter neben den jubelnden Engländerinnen. Im Fußball liegen Triumph und Niederlage manchmal ganz eng beieinander.

Und dann steht er vor uns. Prinz William. Sohn von Princess Diana. Einer der berühmtesten Menschen der Welt. Zum ersten Mal in meinem Leben – und wahrscheinlich zum einzigen und letzten Mal – schüttele ich einem Mitglied eines Königshauses die Hand. Doch unsere Niederlage frustriert mich dermaßen, dass ich kaum etwas um mich herum wahrnehme. Es ist ganz bitter für mich, durch das Spalier der englischen Siegerinnen zu laufen. Ich gönne jedem Erfolg. Niederlagen gehören zum Sport. Aber ich verliere sehr, sehr ungern.

Prinz William gratuliert mir zu unserer Leistung und nimmt meine Hand kurz in beide Hände. Er meint es ehrlich, das spüre ich. Dann ist der Moment auch schon wieder vorbei.

Als ich nach dem Duschen in unserem Teambus Richtung Hotel sitze, nagt unsere verpasste Titelchance weiterhin brutal an mir. Ich versuche, mich abzulenken. Und schaue auf mein Smartphone. In zahlreichen Nachrichten schreiben mir Menschen, wie cool es gewesen sein muss, den Prinzen zu treffen. Ich verstehe, dass man sich das cool vorstellt. Aber ich konnte es nicht genießen. Ich spiele nicht Fußball, um mir vom Prinzen zum zweiten Platz gratulieren zu lassen. Ich spiele, um Titel zu gewinnen. Und wir waren verdammt nah dran. Im Anschluss an die EM wählt mich der europäische Verband UEFA in das Team des Turniers. Eine weitere schöne persönliche Auszeichnung. Aber kein Trost.

***

Einen Tag danach reisen wir zurück nach Deutschland und landen in Frankfurt. Wir gehen zum Römer, zum Rathaus, zum offiziellen Empfang. Der Platz vor dem historischen Gebäude ist voller Menschen: Fans, Fotografen, Kamerateams. Wir realisieren langsam, was wir erreicht haben. Was wir in unserer Heimat ausgelöst haben. Wie wir die Menschen begeistert haben. Trotz der Niederlage feiern uns die Leute in unserem Land wie Gewinnerinnen. Als Mannschaft haben wir das Finale verloren. Der Frauenfußball in Deutschland hat gewonnen. Dieses Turnier war ein Sieg, ein Erfolg für unseren Sport. Das spüren wir jetzt so richtig.

Wir lesen und hören, dass 21,8 Millionen Menschen in Deutschland das Finale am Fernseher geschaut haben. Wahnsinn! Wir haben eine Welle der Euphorie und Begeisterung losgetreten.

Diese Euphorie haben wir bislang ja leider nur im Fernsehen und in den sozialen Medien gesehen. Auch weil wir in England wegen Corona in einer Blase leben mussten. Jetzt spüren wir es endlich: Deutschland feiert uns, Deutschland fiebert mit uns. Und wir hoffen, dass es das auch künftig tut. Dass der Frauenfußball-Boom nicht mit dem Turnierende aufhört. Dass es nicht nur ein Sommermärchen war, dessen letztes Kapitel mit dem verlorenen Finale endet. Und danach als gelesenes Buch ins Regal gestellt und nicht mehr herausgeholt wird.

Den Termin beim Tätowierer nehmen einige Mädels aus meiner Mannschaft wahr. Ich nicht. Ich will erst einen Titel. Dieser Erfolg wird mir dann im wahrsten Sinne des Wortes unter die Haut gehen.

Unser Mannschaftsrat hat vor dem Turnier Prämien mit unserem Verband ausgehandelt. Diese sind stark erfolgsabhängig. Für den Einzug in das Finale erhalten wir 30000 Euro brutto pro Spielerin. Ich spare das Geld, wie ich es immer tue. Zumindest eine kleine Belohnung gönne ich mir: eine Handtasche, die ich schon länger haben wollte.

Die größte Belohnung ist aber die Resonanz der Menschen. Der Push, den wir dem Frauenfußball in Deutschland geben konnten. Er ist jeden Tag spürbar.

Der damalige Bürgermeister von Friedrichshafen, Andreas Brand, lädt mich für den August 2022 ins Rathaus ein. Im Bürgersaal darf ich mich nach unserem zweiten Platz bei der EM ins Goldene Buch eintragen. Was für eine Ehre. Als Überraschung kommen auch Schulfreunde. Als sie strahlend den Saal betreten, bin ich den Tränen nahe. Damit habe ich überhaupt nicht gerechnet. Es sind sieben Jungs dabei, mit denen ich früher bei der TSG Ailingen mit dem Fußballspielen angefangen habe. Mitglieder meiner ersten Mannschaft. Sie tragen beim Empfang im Rathaus T-Shirts unseres Klubs – und schenken mir ein TSG-Trikot mit meinem Vornamen drauf. Sie nach all den Jahren wiederzusehen, rührt mich sehr. Hätten sie mich damals nicht so unterstützt, würde ich heute hier nicht stehen. Irgendwie schließt sich der Kreis. Sie sind Teil des Ganzen. Und haben sich an diesem besonderen Tag extra freigenommen, um dabei sein zu können. Das bedeutet mir viel. Ich freue mich sehr, sie umarmen zu können.

Der Bürgermeister lobt meinen unbändigen Willen, meinen Ehrgeiz, mein Können und meinen Einsatz. In seiner Laudatio sagt er: »Sie sind mit Ihrer Heimat verbunden. Sie sind bodenständig geblieben und haben noch immer Kontakt zu alten Freundinnen und Freunden aus Ailingen. Sie sind clever und scheuen sich nicht davor, Position zu beziehen. Und Sie und Ihre ganz persönliche Leistung sind ein Vorbild.« Er schenkt mir einen Zeppelinflug für zwei Personen. Auch mein erster Trainer Michael »Migo« Fischer hält eine tolle Rede. Ich bin über all die Jahre immer mit ihm in Kontakt geblieben. Er hat in mir schon ganz früh etwas gesehen. Mehr als »Das Mädchen«. Mit wachen und leuchtenden Augen habe ich ihm damals als Achtjährige immer zugehört, erinnert er sich in seiner Rede. Gerade mal einen Meter war ich groß. »Heute ist sie 1,71 groß und gehört zu den Eckpfeilern der deutschen Nationalmannschaft«, sagt Migo lächelnd. Das alles geht mir sehr ans Herz.

Es ist ein besonderes Gefühl, sich in diesem Saal in dem Goldenen Buch zu verewigen. Ich schreibe:

Herzlichen Dank, dass ihr mir meine ersten Schritte im Fußball ermöglicht habt. Ailingen wird für immer im Herzen sein!

Wege haben immer einen Anfang, Herzen immer eine Heimat!

Auch meine erste Kindergärtnerin ist da. Sie hat mir ein Geschenk mitgebracht und umarmt mich herzlich. Mehr als jede Rede und jedes Geschenk freut mich das Gefühl, das ich an diesem Tag tief in mir empfinde. Ich spüre, dass dies meine Heimat ist. Dass ich hier als Mensch geschätzt werde. Nicht nur als Fußballerin. Dass es Menschen gibt, die meinen Weg von Beginn an begleiten. Und mich immer unterstützen werden. Für die ich einfach die Giuli aus Ailingen bin. Was für ein Geschenk, was für ein Privileg.

Doch alle Feierlichkeiten gehen mal zu Ende. Und so schön alles war – hinter uns liegen anstrengende Wochen. Drei Wochen Turniervorbereitung, vier Wochen EM in England, all die Emotionen und Erlebnisse. Ich würde das gern in Ruhe verarbeiten und alles Revue passieren lassen. Würde gern runterfahren. Aber dafür ist kaum Zeit. Wir haben nur knapp eine Woche Urlaub, dann geht schon die neue Saisonvorbereitung in München los.

Es hört sich möglicherweise hart an, aber ich habe in den wenigen freien Tagen keine Lust, Menschen zu sehen. Ich hatte rund zwei Monate so viele um mich herum, jetzt brauche ich Ruhe. Mit Conni fliege ich ein paar Tage ans Meer, nach Mallorca. Danach geht es schon weiter. Trotz all der Erschöpfung freue ich mich nach dem Kurzurlaub wahnsinnig, wieder auf dem Rasen zu stehen. Und mit dem FC Bayern und der Nationalelf unsere nächsten Ziele anzugehen. Das ist das Tolle im Fußball: Nach einer Niederlage kommt immer bald die Gelegenheit zum nächsten Sieg. Und Siege helfen am besten, um das Selbstvertrauen zu stärken und die Lust auf die neuen Aufgaben weiter zu steigern.

Ich spüre große Vorfreude auf die neue Saison. In der Anfangsphase der Spielzeit verwandele ich bei unserem 3:0 gegen Werder Bremen einen Eckball direkt. Es ist die zweite direkt verwandelte Ecke an diesem Spieltag. Ein Fernsehkommentator sagt, das habe er noch nie erlebt. Der Fußball schreibt manchmal verrückte Geschichten. Leider nicht nur solche kuriosen. Leider nicht nur schöne Storys.

Nach dem Eckball jubele ich ausgelassen. Weil ich nicht wissen kann, was mir nur wenige Wochen später Schlimmes passieren soll.

Wieder bricht meine Welt zusammen

An einem Mittwochvormittag bricht meine Welt erneut zusammen. Am 5. Oktober 2022 kriegt es zunächst kaum jemand mit, wie es mir erneut den Boden unter den Füßen wegreißt. Wir trainieren mit der Nationalmannschaft in Dresden. Nach einem Zweikampf spüre ich etwas im Knie. Diesmal nicht im rechten, diesmal im linken.

Es ist der gleiche Schock, der gleiche Schmerz wie nach meinem ersten Kreuzbandriss. Körperlich wie seelisch. Ich bin total hysterisch. Sofort schießt mir der Gedanke in den Kopf: Was wird jetzt aus der WM? Werde ich sie verpassen? Es sind noch rund zehn Monate bis zu dem Weltturnier. Scheiße, das könnte echt knapp werden, denke ich mir. All die Euphorie, die ganze tolle Entwicklung unserer Mannschaft – und jetzt kann ich kein Teil davon sein. Das Gedankenkarussell dreht so richtig auf.

Unsere Bundestrainerin Martina Voss-Tecklenburg bricht das Training ab. Was mir in diesem Moment am meisten Bauchschmerzen bereitet: der Gedanke daran, dass ich es meinen Liebsten sagen muss. Ich weiß: Die werden aus allen Wolken fallen. Dieses Mal gibt es keine Zweifel. Es ist das Kreuzband. Verzeiht mir den Ausdruck: Die Scheiße geht von vorn los.

Dieses Mal mache ich die Anrufe selbst. Als Erstes wähle ich die Nummer meiner Mama. Sie wundert sich, dass ich mich in der Mittagszeit melde, das tue ich sonst nie, weil ich da normalerweise keine Zeit habe. Als sie abhebt, weine ich sofort los. Ihr Mutterinstinkt sagt ihr, was los ist. Sie fragt einfach nur: »Welches Knie?« Ich weine heftig. Nach den Anrufen muss ich mir erstmal das Gesicht waschen.

Die Ärzte haben den Verdacht, dass auch der Meniskus betroffen sein könnte. Sie machen ein MRT. Wieder in die Röhre. Ich kenne das ja (leider) schon alles. Nur vier Tage später werde ich operiert. Wie nach meinem ersten Kreuzbandriss von Professor Dr. Fink in der österreichischen Privatklinik Hochrum. Als ich nach der Operation aufwache, frage ich ihn direkt: »Und? Ist es ausschließlich das Kreuzband?« Als Doc Fink mit »Ja« antwortet, denke ich mir nur: Yes!

Es bricht mir aber das Herz, meiner Mannschaft erneut so lange zu fehlen. Meinem Team, meinen Mädels erneut so lange nicht helfen zu können. Doch ich weiß, wohin ich zurückwill.

Erst nach der Operation teilt der FC Bayern der Öffentlichkeit meine Verletzung mit:

Schmerzliche Nachricht für Giulia Gwinn und die FC Bayern-Frauen: Die FCB-Spielerin hat sich am vergangenen Mittwoch in einer Trainingseinheit der DFB-Frauen-Nationalmannschaft einen Kreuzbandriss im linken Knie zugezogen. Das ergaben eingehende Untersuchungen nach Gwinns Rückkehr nach München. Am Sonntag wurde die 23-Jährige bereits erfolgreich operiert – für Gwinn ist es nach 2021 der zweite Kreuzbandriss.

Natürlich kommt wieder diese Frage in meinen Kopf, die mich auch damals gequält hat: Warum ich? Genauer: Warum wieder ich?

Unser Athletiktrainer Dr. Basit Ahmad berichtet mir, dass es öfter bei den Frauen zu Kreuzbandrissen kommt als bei den Männern. Es gibt die Theorie, dass die Sehnen bei uns Mädels eine andere Sehneneigenschaft haben. Und wir daher etwas anfälliger für diese Verletzung sind. Möglicherweise ist es auch hormonell bedingt. Ein weiterer Grund könnten die vielen Spiele sein. Auf jeden Fall ist es extrem auffällig, wie viele Kreuzbandverletzungen im Frauenfußball passiert sind, vor allem seit der EM 2022.

Basit und seine Kollegen bauen bei den Bayern eine Datenbank auf, um das Thema noch besser zu verstehen und wissenschaftlich zu bearbeiten. Wir Spielerinnen müssen vor noch mehr Belastung geschützt werden, unsere Klubs müssen gut aufgestellt sein. Also die bestmöglichen Bedingungen bieten. Das tut der FC Bayern. Und unterstützt mich sehr. Der DFB genauso. »Giuli ist eine Kämpferin und wird stark zurückkommen«, sagt unsere Nationaltrainerin Martina. Ein Satz, der mir guttut. Doch meine Ängste kann mir niemand nehmen. Mit ihnen muss ich klarkommen.

Meine größte Angst ist, dass ich meine Karriere als Spielerin früher beenden muss als erhofft und geplant. Weil der Körper möglicherweise nicht mehr so mitmachen könnte, wie ich es gern hätte.

Ich habe in dieser Phase viel Zeit, nachzudenken. Und Gespräche mit meiner Familie zu führen. Meine Schwester Jessi, die früher Handball spielte, hat sich auch zweimal das Kreuzband gerissen. Sie weiß, wie schwierig es mental nach solchen Verletzungen ist. Wir beide haben schon immer ein gutes Verhältnis. Sie hat deutlich mehr Lebenserfahrung als ich und hilft mir sehr.

Es gibt Tage im Leben, in denen wir Menschen brauchen, die uns auffangen. Ich würde lügen, wenn ich sagen und schreiben würde, dass ich es alles allein schaffe.

Daran, meine Karriere von mir aus zu beenden, denke ich keine Sekunde. Denn ich will es beweisen: mir und den anderen. Dass mich das nicht aus der Bahn wirft. Dass ich es auch ein zweites Mal schaffen kann. Ich denke mir: Ich kann nicht aufgeben – denn ich bin noch nicht fertig. Ich habe noch längst nicht das erreicht, was ich erreichen will. Aufgeben ist keine Option.

Ein bekannter Leidensgenosse

Doc Fink hat schon sehr viele Profis operiert. An den Wänden der Klinik, in der er operiert, hängen zum Beispiel Trikots von Abwehrstar Lucas Hernández und Offensivprofi Sadio Mané, die beide für den FC Bayern spielten.

Eines Morgens kommt eine Schwester in mein Zimmer. »Frau Gwinn, erwarten Sie Besuch?« Ich schüttele den Kopf. Meine Eltern und mein Freund waren bereits bei mir. Die Schwester fährt fort: »Dort draußen ist ein Mann, der Sie sucht.« Das klingt erstmal etwas komisch. Wer sollte das sein? Ein Fan? Ein Stalker? Sie beschreibt ihn mir: groß, sportlich, Deutsch mit Akzent. Ich habe keine Ahnung. »Der Mann ist auch Patient bei uns.« Ich überlege kurz, dann sage ich: »Okay, lassen Sie ihn rein.«

Als es dann an der Tür klopft und er reinkommt, erkenne ich ihn sofort: Es ist Péter Gulácsi, der ungarische Nationaltorwart von RB Leipzig. Wie ich hat er sich im Oktober das Kreuzband gerissen. Sogar am selben Tag. Zudem hat sein Meniskus etwas abbekommen, er wird nun auch hier in der Klinik behandelt. Wir unterhalten uns viel und freunden uns an. Péter ist in Sachen Frauenfußball gut im Thema, hat meine Karriere und erste Verletzungsphase verfolgt. Die Gespräche mit einem »Leidensgenossen« helfen mir sehr. Péter berichtet mir, dass es seine erste schwere Verletzung ist, obwohl er bereits viele Jahre als Profi spielt. Und sagt, dass ihn meine erneute Verletzung sehr berührt, obwohl wir uns noch kaum kennen.

Eines Abends fragt er mich, ob wir im Fernsehen zusammen ein Spiel seines Klubs ansehen wollen. Während der Übertragung unterhalten wir uns. Er hat genau die Fragen, die ich nach meinem ersten Kreuzbandriss an meine Freundin Kimi hatte. Ich spüre, dass es Péter guttut, eine Gesprächspartnerin zu haben, die solch eine Verletzung schon durchgemacht hat. Wir sagen uns gegenseitig, wie schlimm es sich anfühlt, hier zu liegen. Auch das muss mal sein. Auch das hilft. Und wir drehen auf Krücken unsere Runden durch die verschiedenen Flügel der Klinik.

Péter und ich verbringen viel Zeit miteinander. Als ich einen Tag vor ihm aus der Klinik entlassen werde, verabschieden wir uns mit einer Wette: Sobald wir beide wieder fit sind, muss ich einen Elfmeter gegen ihn schießen. Wir lachen und machen ein Foto zusammen. Und Péter bringt mich runter zum Ausgang, wo meine Eltern mich in Empfang nehmen.

Péter und ich sind bis heute in Kontakt. Wir schreiben uns immer, wenn einer von uns ein Spiel oder einen Titel gewonnen hat. Die Sache mit dem Elfmeter steht noch aus. Eines Tages muss das sein. Und ich werde ihn verwandeln, lieber Péter, mach dir keine Hoffnung [image: ]

***

Auf der Jahreshauptversammlung im Münchner Audi Dome spricht Oliver Kahn als damaliger Vorstandsvorsitzender des FC Bayern zu den Mitgliedern. Auch unsere Mannschaft ist in der Halle. In der ersten Reihe sitzen unter anderem Ehrenpräsident Uli Hoeneß, der damalige Männertrainer Julian Nagelsmann, der damalige Sportvorstand Hasan Salihamidžić sowie die Stars Joshua Kimmich und Leon Goretzka. Wegen meiner Verletzung kann ich nicht dabei sein. Kahn sagt vor den vielen Menschen: »Auch ich möchte es nicht versäumen, meine besten Genesungswünsche an Giulia Gwinn zu richten. Ich weiß selber, wie das ist: Als ich 1994 zum FC Bayern gekommen bin, hatte ich nach sechs Monaten auch einen Kreuzbandriss. Ich weiß, was das bedeutet, sich da wieder rauszuarbeiten. Wir werden dich auf deinem Weg zurück unterstützen.«

Ich weiß die Geste zu schätzen. Wenngleich es weder vor noch nach der Jahreshauptversammlung zu einem persönlichen Austausch zwischen Oliver Kahn und mir kommt.

Dafür wählt jemand anderes meine Nummer. In dieser für mich wirklich schwierigen Phase erscheint eines Tages Anonym auf dem Display meines Smartphones. Normalerweise gehe ich bei unterdrückten Nummern nicht ran. Bei diesem Anruf mache ich die Ausnahme. Ich weiß selbst nicht, warum. So ein Gefühl vielleicht.

»Hallo?«, frage ich.

»Hallo, Frau Gwinn, hier spricht Uli Hoeneß.«

Wow! Uli Hoeneß ist einer der einflussreichsten und berühmtesten Menschen im deutschen Fußball. Der Macher unseres FC Bayern. Ich habe bislang noch nie ausführlich mit ihm sprechen können. Hoeneß spricht mir seine Genesungswünsche aus. Seine Worte berühren mich. Ich bin beeindruckt: Uli Hoeneß weiß genau um meine Verletzungshistorie. Er hat alles verfolgt, hat sich informiert. Ihm ist klar, dass es bereits mein zweiter Kreuzbandriss ist. Und er sagt mir Sätze, die ich nie vergessen werde: »Wann immer Sie etwas brauchen – rufen Sie mich persönlich an. Ich meine damit wirklich mich direkt. Und nicht über irgendwelche Ecken. Ich helfe Ihnen sehr gern.«

Dieser Anruf bedeutet mir viel. Hoeneß hat viel zu tun. Und doch hat er sich meine Nummer besorgt. Hat mich persönlich kontaktiert. Obwohl er nicht mehr im operativen Geschäft tätig ist. Weil es ihm wichtig war, mir Mut zuzusprechen. Und mir seine Unterstützung und die des Klubs zuzusichern. Eine Aktion, die mich sehr bewegt.

***

Leider habe ich zu der Zeit wirklich keinen Lauf. Nach drei Wochen kann ich endlich meine Krücken ablegen. Und bekomme direkt Corona. Na super! Der alte Fußballspruch ist also doch wahr: Haste Scheiße am Fuß, haste Scheiße am Fuß. Eine weitere Woche, in der ich quasi zu Hause gefangen bin. Jetzt denke ich wirklich, dass mir die Decke auf den Kopf fällt. Zum Glück finde ich schnell den Schalter im Kopf – und lege ihn um. Auf Modus: positiv! Mir fällt es diesmal recht leicht, mich zu motivieren – denn ich weiß, wohin ich zurückwill.

Aufgrund meiner ersten Verletzung weiß ich, was mich in der Reha erwartet. Das ist ein großer Vorteil. Ich kann diesmal besser mit der Situation umgehen. Meine Mama sagt einige Wochen nach meinem zweiten Kreuzbandriss zu mir: »Diesmal fällt es dir ja überhaupt nicht schwer.« Ihr Eindruck ist nicht ganz richtig – es ist wieder total ätzend. Aber ich kann alles besser verarbeiten. Ich kenne die Abläufe und weiß, dass mein engster Kreis aus Operateur und Physios super Arbeit leistet. Und im Knie ist diesmal etwas weniger kaputt als beim letzten Mal.

Was mir auch hilft, ist, zu erkennen, dass auch dieser zweite Kreuzbandriss nicht einfach so passiert ist. Mein Körper hat nicht ohne Grund versagt. Es ist in einem Zweikampf passiert, durch einen äußeren Einfluss.

Geteiltes Leid ist halbes Leid, sagt der Volksmund. Ist was dran. Dieses Mal teile ich mein Reha-Leid mit Hanna Glas. Sie spielt zu dieser Zeit wie ich als Abwehrspielerin beim FC Bayern und fällt nach einer Knieoperation ebenfalls aus. Jeden Mittwoch stehen besondere Kraftübungen an, die uns nicht gerade superviel Spaß bringen. Doch wir machen es uns einfach cool. Indem wir Musik aufdrehen und tanzen. Zu Partykrachern. »Sweet Caroline« und »Country Roads« sind unsere Favoriten. Unser Rehatrainer muss echt viel mitmachen mit uns.

Wenn ich nach dem Rehatraining nach Hause in meine Küche komme, blicke ich auf etwas, das mir ein Lächeln aufs Gesicht zaubert. Meine Mannschaftskolleginnen haben mir ein riesiges Plakat gebastelt und geschenkt. Mit der Überschrift: Wir stehen hinter dir. Auf dem Plakat sind 130 verdeckte Bilder platziert, es funktioniert quasi wie ein Adventskalender. Auf den Bildern sind aktuelle oder ehemalige Mitspielerinnen von mir zu sehen. Jeden Tag kratze ich ein Bild frei. Und sehe, wer symbolisch hinter mir steht. Ich bin den Mädels einfach nur dankbar für dieses tolle Motivationsgeschenk.

Mental Coaching als Schlüssel

Trotzdem ist es eine kräfteraubende Zeit. Es geht darum, bestmöglich zurückzukommen – und nicht schnellstmöglich. Dieser Satz stimmt total. Doch ihn zu leben, ist nicht einfach, wenn man Woche für Woche mindestens ein Spiel verpasst. Darunter solche Highlights wie unsere Partie in der Champions League gegen den FC Barcelona, vor 24000 Zuschauerinnen und Zuschauern in der Allianz Arena. Noch nie waren mehr Fans bei einem unserer Spiele in der Arena, wir gewinnen 3:1. Ein magischer Abend. Für uns beim FC Bayern. Für den ganzen deutschen Frauenfußball. Und ich bin nicht dabei … Das tut mir sehr weh. Ich brenne darauf, wieder auf dem Rasen zu stehen. Ich will meine Leidenschaft in mein Leben zurückbekommen. Ich will den Fußball zurück.

In diesen schwierigen Monaten hilft mir unser Mentalcoach vom FC Bayern erneut sehr. Christian Luthardt macht einen super Job. Mental Coaching sollte genauso normal und gängig sein wie Taktik- oder Krafttraining. Die Arbeit an meiner mentalen Gesundheit sehe ich mittlerweile als eine Art zweites Training, das mir genauso wichtig ist wie die Übungseinheiten im Fußball.

Oft werden die Aufgaben und Benefits der Sportpsychologie und des Mental Coaching nicht richtig beziehungsweise nicht umfassend interpretiert. Es geht nicht ausschließlich darum, eine Sportlerin oder einen Sportler zu behandeln, der verletzt, krank oder schwach ist. Die Förderung der Persönlichkeitsentwicklung ist zentral.

Damals beginne ich mit einer Strategie, die ich bis heute beherzige. Woran ich stetig arbeite, ist, mir zu vergegenwärtigen, was ich wirklich beeinflussen kann und was nicht. Und dass ich das dann auch einfach akzeptieren sollte. Nach meiner erneuten Verletzung frage ich mich: Was kann ich jetzt wirklich beeinflussen? Alles, was zum Beispiel in den Medien geschrieben wird, liegt nicht in meiner Macht. Das kann ich nicht bestimmen und sollte ich nicht so sehr an mich heranlassen. Mit dieser Strategie fahre ich ganz gut. Und projiziere sie über meine Verletzung hinaus auf andere Aspekte.

Als ich endlich auf das AlterG kann – ein computergestütztes Laufband, bei dem mit einer Luftdrucktechnologie das Körpergewicht bis zu 80 Prozent verringert werden kann – und meinen Wochenplan mit vielen Einheiten bekomme, fühle ich mich wieder mehr und mehr als Sportlerin. Das bin ich, das will ich sein, das ist ein wichtiger Teil meines Lebens und meiner Identität.

***

Am Ende der Verletzungsphase sagen meine Eltern mir, dass ich mich verändert habe. Zum Positiven. Sie finden, dass ich noch selbstbewusster auftrete. Im Familienkreis meine Meinung vehementer vertrete. Auch die Mädels aus unserer Bayern-Mannschaft geben mir sehr positives Feedback. Der Tenor aus dem Team: Giuli, du hast deine Unsicherheit abgelegt. Das stimmt. In der großen Gruppe – unser Kader umfasst über 20 Spielerinnen, dazu der Staff – habe ich früher ungern und selten etwas gesagt. Am Esstisch mit dem Team auch nicht so oft. Jetzt nennen mich meine Mitspielerinnen augenzwinkernd »reife Lady«. Wir lachen darüber. Im Kern ist es aber ein ernst gemeintes, schönes Lob. Ich spüre, dass ich eine Transformation hingelegt habe.

Ich lerne: Fußball ist nicht alles. Und ich lerne mich selbst besser kennen. Meine Psyche, meinen Körper. Ich gewinne die wichtige Erkenntnis: Ich kann Dinge allein schaffen. Nicht nur im Team. Kurzum: Ich werde reifer. Ich nutze die Zeit, um abseits des Fußballplatzes an mir zu arbeiten.

Das Ritual vor jedem Spiel

In der Zeit nach meiner ersten Verletzung entwickelte ich ein Ritual, das mir bis heute sehr wichtig ist. Und das ich rund um mein zweites Comeback besonders bewusst ausführe. Es ist ein Bewegungsablauf, der mir Sicherheit gibt. Ich betrete das Spielfeld immer mit dem rechten Fuß. Damit gedenke ich meinen Großeltern. Ihnen zu Ehren habe ich mir den Satz Close at heart auf meinen rechten Unterarm tätowieren lassen. Weil sie immer in meinem Herzen sind. Ich bin mit Leon zu einem Tätowierer nach Konstanz gefahren. Meine Oma hat damals mit uns beiden die Zauberbox mit meinem großen Traum drinnen versteckt, mein Opa mit uns die Leidenschaft Fußball geteilt. Es war sehr schön und emotional, mit Leon ins Tattoostudio zu fahren. Er wählte den Spruch Nicht mehr da, wo ihr wart. Aber immer da, wo wir sind. Dank der Tattoos sind unsere Großeltern immer bei uns.

Ich trete zudem mit dem rechten Fuß zuerst auf, weil ich meinen ersten Kreuzbandriss eben im rechten Knie hatte. Sobald mein Fuß den Rasen berührt, küsse ich mein Tattoo. Dann richte ich meinen Blick in Richtung Himmel, denn ich weiß, dass Oma und Opa von oben zuschauen. Dabei schicke ich ein kleines Gebet zu ihnen:

Ich weiß, dass ihr mich beschützt. Ich bin euch dankbar. Ihr seid bei mir.

Ich führe das Ritual jedes Mal ganz bewusst aus und bin dann sehr bei mir.

Seit meiner ersten Verletzung sage ich mir: Egal, wie sehr ich mich über etwas aufrege – ich will immer dankbar sein dafür, dass ich wieder Fußball spielen kann. Dass ich das tun kann, was ich liebe. Diesen Vorsatz setze ich jetzt ganz besonders in die Tat um.

Zu Doc Fink nach Österreich muss ich nur noch für Kontrolltermine. Das Passwort für das Internet muss ich dort auf meinem Smartphone schon gar nicht mehr eingeben. Zuhause ist, wo sich das W-LAN automatisch verbindet. [image: ] Alle Untersuchungen bringen Topergebnisse. Ich bin gesund. Ich bin wieder bereit.

***

Früher haben mich Niederlagen viel mehr beschäftigt und mitgenommen. Nicht falsch verstehen: Ich verliere immer noch extrem ungern. Aber nach meinen zwei Kreuzbandrissen habe ich für den Fußball nochmal eine ganz andere Wertschätzung erlangt. Wer jeden Tag auf dem Rasen steht, vergisst manchmal, wie schön es ist, dass man das Hobby zum Beruf machen durfte. Ich weiß, wie schlimm es ist, wenn man das auf einmal nicht mehr hat. Daran erinnere ich mich, wenn es mal nicht so läuft. Es geht immer um eine gesunde Einordnung. Und ich bin einfach dankbar dafür, nach zwei Knieoperationen ohne Probleme spielen zu können. Vielleicht hört es sich platt an, aber es ist so: Ich habe aus diesen schwierigen Phasen sehr viel mitgenommen.

Doch damals beschäftigen mich nur zwei Fragen:

Schaffe ich es zur WM? Wird mein Traum von Australien und Neuseeland wahr?

[image: ]LIFE-LEARNINGS:
	When you feel like quitting – remember why you started.

	In jedem Schlimmen steckt auch etwas Gutes. Jeder Rückschlag, jede heikle Lebenssituation ist auch eine Chance. Eine Gelegenheit, zu lernen und zu wachsen.

	Rituale und Routinen können helfen, nicht nur im Sport. Sie sind keinesfalls lächerlich. Im Gegenteil: Sie können uns Sicherheit und Halt geben.

	Längst nicht jede Eigenschaft ist angeboren. Wir können uns entwickeln und wachsen – gerade an Rückschlägen. Das ist ein Prozess. Come back stronger!

	Es geht darum, bestmöglich zurückzukommen – und nicht schnellstmöglich. Geduld ist auch in diesen Phasen wichtig.

	Nicht jeder und jede muss ein/e Lautsprecher/in sein. Aber jeder und jede kann eine starke Persönlichkeit werden, die andere führt und inspiriert.

	Sorgen und Ängste haben die nervige Angewohnheit, meist lauter zu sein als positive Glaubenssätze und Gedanken. Also lohnt es, sich dessen bewusst zu sein – und das Positive in den Fokus zu rücken. Wer in der Gegenwart Positives sieht, wird in der Zukunft noch mehr Positives entdecken.





ZWISCHENWORT

Ein gestrichener Flug mit tollen Folgen

VON PROF. DR. CHRISTIAN FINK

Ist das ärgerlich. Wir kommen nicht nach Hause. Wir sind quasi gestrandet. Mit meinem Sohn habe ich zwei sehr schöne Urlaubstage in London verbracht. Nun erfahren wir, dass unser Rückflug nach Österreich gestrichen wurde. Die Mitarbeitenden der Airline streiken. Frühestens in ein paar Tagen können wir zurück.

Wir überlegen, was wir nun machen. Mir fällt ein, dass die deutsche Frauen-Nationalmannschaft spielt. Dass Giulia spielt. Im EM-Halbfinale 2022 gegen Frankreich, in Milton Keynes, rund 90 Minuten von London entfernt. Ich greife zu meinem Smartphone und rufe Giulia an. Als sie erfährt, was mit unserem Flug passiert ist, bietet sie sofort an, uns Karten für das Spiel zu besorgen. Wenig später sitzen mein Sohn und ich auf der Tribüne im Stadium MK. Mit 27443 anderen Zuschauerinnen und Zuschauern. Was für ein toller Rahmen, was für eine fantastische Atmosphäre.

Es ist ein packendes, ein großartiges Spiel. Das Giulia mit Deutschland 2:1 gewinnt. Sie hat es ins Finale geschafft! Nach dem Sieg entdeckt sie meinen Sohn und mich im Familienblock der Tribüne. Giulia springt über eine Absperrung, klettert auf die Tribüne und macht ein gemeinsames Foto von uns. Und dann wirft sie uns noch ihr Trikot zu, ihr »Leiberl«, wie wir in Österreich sagen. Den Dress aus diesem für sie so besonderen Spiel gibt sie weg, schenkt ihn uns – was für eine Wertschätzung.

Als einige Tage später dann unser Rückflug nach Österreich geht und ich danach wieder in meiner Praxis bin, bekommt ihr Trikot dort sofort einen Ehrenplatz. Giulia postet das Foto aus dem Stadion bei Instagram und bedankt sich für den Moment im Stadion in England, für den wir beide gearbeitet haben. Auf den wir beide so gehofft haben.

Es ist das Foto eines ganz besonderen Moments, der mich berührt. Emotional ist das für mich etwas Neues. Normalerweise vergessen die Sportlerinnen und Sportler schnell, nach Operationen leisten sie viel und denken kaum mehr daran, was vorher war. Bei Giulia ist das anders. Eine Spielerin, die wirklich schätzt, was man gemacht hat. Das ist etwas Tolles. Auch daran erkenne ich, dass sie etwas ganz Besonderes ist.

Knapp zwei Jahre zuvor lerne ich Giulia kennen. Sie hat sich zum ersten Mal das Kreuzband gerissen. Und muss nun entscheiden, wo sie sich operieren lässt. Es stehen mehrere Ärzte zur Option. Ich stelle ihr unseren Plan für Operation und Rehabilitation vor. Und sage augenzwinkernd: »Bei uns in der Klinik ist das Essen am besten.« Ein paar Stunden später ruft mich Giulia an. Sie berichtet mir, dass sie sich entschieden habe. Dass sie sich bei uns operieren lassen möchte. »Weil das Essen angeblich besser ist«, sagt sie lachend.

In dieser ernsten Situation haben wir also einen lustigen Start. Tatsächlich ist das Vertrauen der Grund, warum sich Giulia für mich als Operateur entscheidet. Das ist ein Gefühl, das man nicht erzwingen kann. Das von beiden Seiten da sein muss. Giulia denkt sich wohl: Dieser Operateur wird es gut machen. Und ich denke mir: Mit dieser Sportlerin wird es sehr gut funktionieren. Dieses gegenseitige Vertrauen ist enorm wichtig für einen Mediziner. Und nicht selbstverständlich. Giulias Verletzung geht über den Kreuzbandriss hinaus, ist komplexer. Es ist eine Verletzung, bei der auch die Reha nicht immer problemlos ist. Mein Bauchgefühl damals sagt mir: Sie wird das auf jeden Fall schaffen.

Der Eingriff dauert knapp zwei Stunden. Giulia ist die erste deutsche Nationalspielerin, die ich operiere. Pro Jahr führe ich rund 400 Operationen durch, rund 95 Prozent am Knie. Im Schnitt also eine Knieoperation pro Tag. Medizinisch macht es keinen Unterschied, ob ich einen Mann oder eine Frau operiere. Es sind viele Fußballer und Athleten und Athletinnen aus dem Skisport dabei.

Giulia arbeitet sich nach der Operation vorbildlich zurück. Und verdient sich die Finalteilnahme in London. Vielleicht sollte es einfach so sein mit dem gestrichenen Flug. Vielleicht war es Fügung, dass ich und mein Sohn so bei diesem tollen Spiel dabei sein durften.

So gern ich auf Giulia treffe – in unserer Klinik wollte ich sie nie wiedersehen. Denn das bedeutet ja immer, dass es eine Verletzung gegeben hat. Und leider sehen wir uns tatsächlich unter keinen schönen Umständen wieder. Als sie sich nach der EM in England erneut das Kreuzband reißt, diesmal das im anderen Bein, leide ich mit ihr. Bei aller Professionalität und Erfahrung – das lässt einen als Arzt und Menschen nicht kalt. Weil ich weiß, was es bedeutet.

Ich operiere Giulia zum zweiten Mal. Sie geht auch mit diesem Rückschlag sehr gut um.

Sie weiß aus der ersten Verletzung, dass sie zurückkommen kann. Dass sie es schon mal geschafft hat. Das hilft sehr. Dennoch ist es schwierig. In der Rehabilitation geht es leider nie nur steil bergauf. Da gibt es immer wieder Rückschläge. Sportler und Sportlerinnen sind es gewohnt, sich ohne Einschränkungen bewegen zu können. So eine Verletzung macht alles von einem auf den anderen Tag anders. Man ist auf andere angewiesen. Das Umfeld ist da enorm wichtig. Ich spüre damals, dass sie eine tolle Familie hat und ideal unterstützt wird. Ein ganz wichtiger Faktor. Auch hier ist das Wort »Vertrauen« entscheidend. Giulia hat Vertrauen in sich – und schafft es erneut zurück.

In meiner Praxis hängen viele Trikots von Persönlichkeiten aus dem Sport, die ich operiert habe. Giulias ist etwas sehr Spezielles. Jeden Tag gehe ich daran vorbei. Ich schaue dann immer kurz auf ihr Trikot, und es zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht. Ich denke dann an Giulia. An England. An das Vertrauen zwischen Menschen. Und freue mich, dass sie sich so toll entwickelt hat.

Zu manchen Athleten und Athletinnen, die ich operiere, entstehen Freundschaften. Bei anderen verfolgt man nach ihrem Comeback die ersten Spiele oder Wettkämpfe, danach flaut es ab. Die Ergebnisse von Giulias Mannschaften verfolge ich bis heute regelmäßig. Und freue mich, wenn sie mal wieder ein Tor geschossen hat.

Für die Zukunft wünsche ich ihr Gesundheit, viele weitere Titel, Treffer und verwandelte Elfmeter. Nur wenn es gegen mein Heimatland Österreich geht, darf sie sich gern zurückhalten.

Prof. Dr. Christian Fink, geboren 1966, ist Facharzt für Unfallchirurgie, Sporttraumatologie, Orthopädie und Traumatologie mit einer Spezialisierung für Kniechirurgie. ‹Der Österreicher ist Teil der Praxis GELENKpunkt in Innsbruck und operiert an der Privatklinik Hochrum. Fink gehört zu den anerkanntesten Kniespezialisten weltweit, operierte unter anderem die Fußballstars David Alaba sowie Leroy Sané, die Skistars Felix Neureuther und Aksel Lund Svindal – und zweimal Giulia.


KAPITEL 10

Zwischen den Fronten

AKZEPTANZ: ONE’S BEST SUCCESS COMES AFTER THEIR GREATEST DISAPPOINTMENTS

Der Sommer 2023, das sind für mich mit die emotionalsten Wochen in meinem bisherigen Leben. Dieser Sommer ist für mich eine Achterbahn der Gefühle. Ein ständiges Hin und Her zwischen Hoffnung, Zweifeln, Glaube und Enttäuschung. Ein Auf und Ab. Ein verdammt schwieriger Sommer, den ich nie vergessen werde. Eine Zeit, in der ich viel weine. In der ich oft schlecht schlafe. Wochen, die mir zeigen, wie viele Einzelinteressen es im Frauenfußball inzwischen gibt. Und wie schwierig es diese oft machen. Eine Zeit, die mich enorm aufwühlt. Dabei sollte es eigentlich eine Zeit der Freude und Erleichterung werden.

Bereits das Frühjahr ist schwierig. Die Reha nach meinem zweiten Kreuzbandriss läuft zwar super. Doch um mich herum entsteht eine Dynamik, die ich nicht verstehe.

Im März sitzen wir Spielerinnen nach dem Training in der Kabine des FC Bayern. Und auf unseren Smartphones ploppen die Sportnews auf. Mit den Berichten über eine Pressekonferenz von unserer Bundestrainerin Martina Voss-Tecklenburg. Die Schlagzeile lautet:

[image: ]

Meine FCB-Mitspielerin Linda Dallmann hatte sich Anfang des Jahres das Syndesmoseband gerissen. Sie hofft genauso auf die WM-Teilnahme wie ich. Martina sagt auf der Pressekonferenz: »Es wäre nicht schlau zu sagen, es gibt keine Chance. Wir sind im laufenden Austausch mit den beiden. Aber klar steht jetzt erstmal der gesundheitliche Prozess im Vordergrund.«

Eigentlich ja positive Nachrichten. Aber konkret darüber gesprochen haben wir bisher nicht, das erschwert mir die Einordnung der Sätze. Im Fußball erlebt man das immer wieder: Die Wahrnehmung in der Kommunikation ist bei den verschiedenen Personen oft unterschiedlich. Als Spielerin wartet man auf den persönlichen Anruf oder das persönliche Gespräch. Als Trainerin ist man möglicherweise der Meinung, dass man doch über den Staff, also über den Trainer- und Betreuerstab, den Austausch kontinuierlich pflegt.
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Diese Fragen prägen diese Wochen und Monate. Medial – und intern. Im April empfängt unsere Nationalmannschaft in Nürnberg in einem prestigeträchtigen Freundschaftsspiel Brasilien. Ich will unbedingt im Stadion sein. Es ist eine tolle Atmosphäre. Einfach großartig, zu spüren, welchen Hype und welche Begeisterung wir mit unserem Finaleinzug bei der EM ausgelöst haben. Aber dieser Stadionbesuch tut mir auch weh. Nicht körperlich, seelisch. Es ist schwierig, wieder dieses Gefühl der Hilflosigkeit zu erleben.

Mein Team verliert im WM-Härtetest 1:2 – und ich kann nichts tun. Außerdem fragen mich alle, ob es bis zur WM im Sommer reichen wird. Ob es genug Zeit ist bis dahin. Das nervt so krass.

Ende Juni geht es zur finalen WM-Vorbereitung ins Trainingslager nach Herzogenaurach. Am 11. Juli ist Abflug nach Australien, wo unsere ersten Turnierspiele steigen. In der Vorrunde treffen wir dort auf Marokko, Kolumbien und Südkorea. Es fühlt sich an wie ein Countdown. Noch gut drei Monate bleiben.

Die Situation ist kompliziert. Der FC Bayern hat seine berechtigten Interessen. Er ist mein Arbeitgeber. Er bezahlt mich, er möchte, dass ich zur neuen Saison in der Champions League und der Bundesliga fit bin. Und sorgt sich, dass sich Einsätze bei der WM negativ auf meine Fitness und Gesundheit auswirken könnten, schließlich habe ich so lange nicht mehr gespielt. Ich verstehe die Sorgen des Klubs.

Immer wieder höre ich in mich und meinen Körper hinein. Generell fühle ich mich durchaus bereit für die WM. Natürlich, mir fehlt nach der langen Verletzungspause die Spielpraxis. Aber nach mittlerweile sechs Jahren in der Nationalelf und vielen Länderspielen mache ich mir aus meiner Sicht berechtigte Hoffnungen, zumindest zum vorläufigen Aufgebot für das Weltturnier zu gehören.

An vielen Abenden erzähle ich Conni, wie ich mich fühle. Immer wieder fließen bei mir Tränen. Conni ist mir in dieser schwierigen Zeit eine große Stütze. Er findet immer die richtigen Worte und baut mich auf.

Die Ungewissheit macht mich fertig. Meine Wahrnehmung: Alle reden über mich. Aber keiner mit mir. Das ist ein ganz komisches Gefühl. Dabei wünsche ich mir doch nur Klarheit. Und die Möglichkeit, meine Perspektive mit einzubringen.

Dann ergreife ich die Initiative. Zu mir selbst sage ich: Giuli, du rufst jetzt Martina an. Und redest mit ihr! Damit ich keine wichtigen Punkte vergesse, notiere ich all meine Gedanken auf einem Zettel und sortiere sie. Dann rufe ich die Bundestrainerin an. Danach ihre Assistenztrainerin Britta Carlson und anschließend auch noch unseren Athletiktrainer vom DFB.

Ich kläre sie über mein Befinden auf und frage sie: »Wie sind eure Gedanken zu mir und meiner Situation? Haltet ihr eine WM-Teilnahme von mir für realistisch?« Ihre Antworten in den Telefonaten ähneln sich, lauten sinngemäß: »Es ist wirklich noch total offen.« Sie versichern mir, dass sie es toll finden, dass ich mich melde und so transparent meine Gedanken mit ihnen teile und auch nachfrage.

Als ich auflege, denke ich mir: Hätte ich das Gespräch mal früher gesucht. In mir stellt sich danach schnell ein gutes Gefühl ein. Ich bin alles losgeworden, was mich belastet hat.

In München bricht die Woche vor unserem letzten Saisonspiel an. Mit einem Sieg gegen den 1. FFC Turbine Potsdam können wir die Meisterschaft gewinnen. In der Endphase meiner Reha keimte in mir die Hoffnung auf, in den Tagen vor der Partie wieder mit der Mannschaft trainieren zu können. Ein wenig träumte ich davon, dann gegen Potsdam erstmals wieder zum Kader zu gehören. Sozusagen als perfekter Reha-Abschluss und zugleich auch als eine symbolische Aktion kurz vor der WM-Nominierung. Nach dem Motto: Giuli is back.

Doch dann erhalte ich die Nachricht, dass ich in München doch noch eine Woche länger als geplant separiert von der Mannschaft trainieren soll. Weil ich vor der letzten Saisonwoche zwei Einheiten verpasst habe. Das trifft mich extrem hart.

Fünf Tage vor dem Spiel gegen Potsdam kommt es deshalb am Campus zu einer Art Gipfel. Felix und ich treffen uns dort mit Bianca Rech, meinem Klubtrainer Alexander Straus und meinem für mich zuständigen Physio beim FC Bayern. Es ist ein sehr offenes und ehrliches Gespräch auf Augenhöhe. Die Verantwortlichen sichern mir volle Unterstützung des Vereins zu und zeigen mir konkrete Pläne für die kommenden Wochen auf – mit und ohne WM-Teilnahme.

Der Gipfel bewirkt zudem ein Einlenken. Die Verantwortlichen des FC Bayern verstehen meine Gedanken und die Wichtigkeit der letzten Saisonwoche für mich persönlich. Ich darf ab dem Folgetag mit der Mannschaft trainieren. Ich bin zurück bei meinen Mädels. Zum Kader gegen Turbine werde ich aber nicht gehören.

Meine Tränen vor Uli Hoeneß und Manuel Neuer

Dann steht es an. Das letzte Spiel der Saison. Die Potsdamerinnen stehen bereits als Absteigerinnen fest, verabschieden sich nach 26 Jahren erstmals aus Deutschlands höchster Spielklasse. Natürlich komme ich zum Spiel und fiebere von der Tribüne aus mit. Auch wenn ich nicht mitwirken kann: Ich will heute mit meiner Mannschaft zum zweiten Mal deutsche Meisterin werden. Doch rund um die Partie fragt mich gefühlt jede und jeder zur WM. Und gibt ihren oder seinen Kommentar ab: »Und, schon was gehört?« oder: »Bist du dabei?« oder: »Du bist safe dabei.«

Meine Mama meint es gut, als sie sagt: »Ich glaube, es ist besser, wenn du die WM nicht spielst.« Aber ich kann nicht anders, als selbst zu meiner geliebten Mutter zu sagen: »Danke, Mama. Aber das will ich gerade echt nicht hören.« Ich will eigentlich gar nichts mehr zu dem Thema hören. Außer von denen, die es entscheiden.

Wir gewinnen gegen Potsdam 11:1. Und werden Meisterinnen. Einen Tag nachdem unsere Männermannschaft sich den bereits verloren geglaubten Titel gesichert hat, sind auch wir Champions. Auf der Tribüne applaudieren uns Uli Hoeneß und Vereinspräsident Herbert Hainer. Auch Martina Voss-Tecklenburg ist im Stadion. Die Männermannschaft um Manuel Neuer und Thomas Müller steht nach dem Abpfiff in Lederhosen auf dem Rasen Spalier für uns. Was für eine Wertschätzung. Was für ein großartiges Pfingstwochenende für unseren Klub.

Martina kommt noch während des Spiels auf der Tribüne auf mich zu. »Lass uns die Tage reden«, sagt sie zu mir. »Heute ist ein toller Tag für dein Team und dich. Heute sollst du feiern.«

Die Tage reden … Heute ist Sonntag. Und Mittwoch ist doch schon die vorläufige WM-Kader-Nominierung. Aber okay, was soll ich machen? Ich nehme Martina beim Wort und feiere mit den Mädels unsere Meisterschaft. Eine Konfettikanone, jede Menge Fans und Freundinnen und Freunde, dazu laute Musik – im Stadion ist super Stimmung. Aus den Lautsprechern dröhnt der Evergreen »Que Sera Sera«. Mir schießen die Tränen in die Augen. Mit feuchten Augen singe ich mit:

Que sera, sera

Whatever will be, will be

The future’s not ours to see

Que sera, sera

What will be, will be

Der Songtext passt total zu meiner Situation. Keine Ahnung, was die (nahe) Zukunft bringt.

***

Für Dienstagvormittag verabreden Martina und ich uns zum Videocall. Ich sage Martina, dass ich nur vormittags kann, weil ich mittags in den Urlaub an den Gardasee reise. Eher eine Notplanung, weil ich bisher ja gar nicht weiß, ob ich nur fünf Tage freihabe und dann direkt zur WM-Vorbereitung nach Herzogenaurach fahre. Oder ob ich wochenlang freihabe, weil ich nicht zum Kader gehöre.

Und dann ist er da. Der Moment, nach dem ich mich so lange gesehnt habe. Der Moment, der mir endlich Klarheit bringt. Martina sagt mir, dass sie mich nicht nominiert. Natürlich bin ich sehr enttäuscht, auch wenn ich mich in den vergangenen Tagen unterbewusst damit bereits abgefunden habe. Die WM war mein Traum. Entsprechend kurz ist unser Gespräch. Ich klicke auf den roten Knopf zum Auflegen. Und denke mir: Nach monatelanger Reha erfahre ich das einen Tag vor der offiziellen Bekanntgabe des Kaders. Hätte sie mir das nicht früher sagen können?

Bitte nicht falsch verstehen: Ich bin Martina nicht böse. Im Gegenteil: Ich habe ihr enorm viel zu verdanken. Und kann ihre Entscheidung sogar nachvollziehen. Es gibt durchaus Argumente dafür, mich nicht mit nach Australien zu nehmen. Aber der Weg bis zu dieser Entscheidung war einfach nicht ideal. So ehrlich dürfen und müssen alle Beteiligten im Nachhinein zueinander sein.

Der DFB veröffentlicht einen Tag nach unserem Call den WM-Kader. Und ein Statement von Martina: »Giulia ist zwar mit ihrem Rehaplan sehr weit, jedoch fehlen ihr mehrere Wochen Trainingszeit. Sie ist 23 Jahre jung. Deswegen und auch aufgrund der Tatsache, dass es bereits ihr zweiter Kreuzbandriss war, ist es für uns vor allem eine Vernunftsentscheidung, bei diesem Turnier auf Giuli zu verzichten und nichts zu riskieren. Wir wollen in Zukunft noch viele große Turniere mit ihr spielen.«

Als die Sätze in ganz Deutschland rauf und runter laufen, bin ich mit Conni bereits am Gardasee angekommen. Was für ein Urlaubsstart. Tolles Wetter, tolle Landschaft, tolles Essen. Aber ganz ehrlich: keine tolle Stimmung. Meinetwegen. In den ersten Tagen beschäftigt mich mein WM-Aus sehr. Es tut mir für meinen Freund leid, dass ich den Schalter nicht umlegen kann. Aber so ist es.

Mir ist wichtig, meine Gefühlslage und meine Meinung mit meinen Fans zu teilen. Auf Instagram schreibe ich: »Ja, ich muss das auch für mich in den kommenden Tagen nochmal einordnen: eigentlich fit zu sein und trotzdem keine Chance zu haben, mich für einen der WM-Plätze zu empfehlen. Ein paar Tage darf man traurig und enttäuscht sein, dann sollte aber definitiv der Stolz über die weitere erfolgreich absolvierte Reha überwiegen!« Und: »Ich greife wieder an. Jetzt erst recht.«

***

Ich will die WM trotzdem, so nah es nur geht, verfolgen. Als das ZDF fragt, ob ich WM-Expertin für den Sender werden möchte, überlege ich nicht lange. Obwohl mir die Risiken bewusst sind. Als aktive Spielerin Expertin sein – das kann einen in die Lage bringen, dass man seine Mitspielerinnen kritisieren muss. Vor Millionen von Menschen. Doch wie immer im Leben versuche ich, meinen Leitsatz zu befolgen. Und mich viel mehr auf die Chancen und das Positive als auf die Risiken und das Negative zu konzentrieren.

Während des Turniers habe ich über WhatsApp oft Kontakt zu unserer Mannschaft. Ich spüre, unter welchem Druck die Mädels stehen. Die Arbeit für das Fernsehen macht mir viel Spaß. Das Abschneiden unserer Mannschaft leider weniger: Wir scheiden in der Vorrunde aus. Das ist eine riesige Enttäuschung. Erstmals ist für eine deutsche Frauenmannschaft bei der WM nach der Gruppenphase Schluss.

Nach der WM spiele ich dann erstmals seit meiner Verletzung wieder für den FC Bayern. Im Test gegen die TSG Hoffenheim werde ich nach rund einer Stunde eingewechselt. 322 Tage nach meinem zweiten Kreuzbandriss spiele ich wieder Fußball. Ich habe 14 Tage weniger gebraucht als nach dem ersten Kreuzbandriss. 322 Tage harter Arbeit haben sich ausgezahlt.

Die Medien bezeichnen mich als »Comeback-Queen«. Gern wäre ich nie in die Situation gekommen, dass dieser »Titel« überhaupt für mich infrage kommt. Aber er ehrt mich. Back to business – Giuli spielt wieder Fußball. Wie heißt es so schön: Come back stronger!

Ein paar Wochen später spiele ich auch erstmals wieder von Beginn an für Deutschland, in Bochum in der Nations League gegen Island. Wir führen 1:0, als es Elfmeter für uns gibt. Ich war wegen meiner Verletzung lange nicht bei der Mannschaft. Und weiß gar nicht, ob es eine feste Schützin gibt. Ich sehe, dass niemand aus unserem Team direkt zum Ball geht. Also schnappe ich ihn mir einfach. Ich schaue in die Gesichter meiner Mitspielerinnen. Und spüre, dass das für alle okay ist. Ich fühle mich sicher. Also schieße ich. Und treffe. 2:0. Am Ende siegen wir 4:0. Ein wichtiger Erfolg. Mit dem Sieg wahren wir unsere Chance auf die Qualifikation für die Olympischen Spiele 2024. Eine tolle Rückkehr in die Mannschaft, die mir so viel bedeutet.

Nach dem Spiel schaue ich auf mein Handy. Eine Nachricht von Martina. Sie schreibt, dass es sie sehr freue, dass ich den Elfmeter verwandelt und direkt wieder Verantwortung übernommen habe. Ich bedanke mich.

Martina kann aus gesundheitlichen Gründen in den Monaten nach der WM nicht mehr unsere Nationaltrainerin sein. Seit dem Turnier in Australien ist Assistenztrainerin Britta Carlson für unsere Mannschaft als Interimslösung verantwortlich. Im November 2023 lösen der DFB und Martina ihren Vertrag auf. Ein personeller Neuanfang in der sportlichen Führung wird verkündet. Es übernimmt ein alter Bekannter: Horst Hrubesch. Der Mann, der mich in der Nationalelf das erste Mal von Beginn aufstellte. Dem ich so viel zu verdanken habe. Horst is back!

***

So groß unser Respekt vor diesem Mann ist: Wir Spielerinnen duzen auch ihn. Sprechen ihn mit »Horst« an. Weil es sich mit ihm so vertraut anfühlt. Und es für ihn total okay ist. Horst hat etwas Väterliches an sich. Er kann auch über sich selbst lachen. Wann immer er seine Geschichten von früher erzählt, schmunzeln wir. Und seine Sprüche. Viele davon bringen einen zum Lachen, sind aber im Kern auch wichtig und richtig. Eine kleine Auswahl:

MIT EURER QUALITÄT MACHT ES KEINEN SINN, SPIELE ZU VERLIEREN.

ÜBER DIE MITTE, ANDERE SEITE!

Humor ist ihm wichtig. Der Fokus aber auch. Es geht locker und gleichzeitig sehr konzentriert zu. Im Training setzt Horst auf die Basics. Klare Ansprache, klare Anweisungen. Horst ist Fan des klassischen Fußballs: 4 – 4 – 2 als Spielsystem, zwei Ballkontakte. Wer da mal zu lange oder zu viel dribbelt, dem ruft Horst entgegen: »Ich bringe dich um!« Dann lacht er. Aber die Message kommt an.

Ich habe die Nationalelf unter Martina verletzungsbedingt in einer erfolgreichen Zeit verlassen. In der Zeit, als es sportlich nicht so lief, fehlte ich verletzt. Doch natürlich war ich immer nah an der Mannschaft. Und bekomme mit, wie es jetzt wieder mit mehr Leichtigkeit zugeht. Die haben wir dringend nötig. Wir stehen in der Nations League nicht gut da. Uns fehlt etwas das Selbstvertrauen.

Horst nimmt jede aus dem Kader mit, alle fühlen sich sehr wohl. Und schafft es, uns mit einer kleinen, aber ganz besonderen Geste auf unser übergeordnetes Ziel einzuschwören. Zu Beginn unseres ersten Lehrgangs bringt er jeder Spielerin eine spezielle Tafel Schokolade mit: von Ritter Sport, Sorte Olympia. Horst legt jeder von uns in der Kabine eine Tafel auf ihren Platz. Und sagt: »Nur damit ihr immer vor Augen habt, wo wir hinwollen.«

Das kommt in der Mannschaft richtig gut an. Diese im wahrsten Sinne des Wortes süße Geste von Horst markiert den Beginn unserer Mission: die Teilnahme an den Olympischen Spielen 2024. Die Sommerspiele in Paris.

Wieder so ein Traum, den ich mir erfüllen kann und will.

[image: ]LIFE-LEARNINGS:
	Trau dich, aktiv zu sein! Wenn mit dir nicht kommuniziert wird – dann fordere Kommunikation ein. Geh aktiv auf die Menschen zu.

	Es gibt Situationen, in denen wir von anderen abhängig sind. Aber es gibt immer eine Möglichkeit, Einfluss zu nehmen.

	Empathie ist wichtig. Ein Perspektivwechsel ist wichtig. Versuche, dich in dein Gegenüber zu versetzen: Wie sieht sie oder er die Situation? Warum verhält sie oder er sich so? Was sind die Zwänge, Ziele und Gefühle deines Gegenübers? Dieser Perspektivwechsel kann zu mehr Verständnis führen.

	Mir gefällt ein Satz unseres Bayern-Trainers Alexander Straus, den er in einer Teambesprechung gesagt hat: »Seid keine Beifahrerinnen! Lenkt selbst!«





ZWISCHENWORT

Von nichts und niemandem

VON FELIX SEIDEL

Drei verpasste Anrufe. Nicht nochmal, schießt es mir durch den Kopf. Zweimal war es bisher vorgekommen, dass Gabi Gwinn mich mehrmals hintereinander auf dem Handy versucht hatte zu erreichen. Bei beiden Malen überbrachte sie mir die Nachricht, dass Giuli sich das Kreuzband gerissen hatte. Die Telefonate waren hochemotional. Ich atme einmal tief durch. Nicht nochmal. Dann wähle ich ihre Nummer.

»Felix, die Bayern wollen Giuli noch ein paar Tage länger krankschreiben. Dann kann sie in dieser Saison wohl gar nicht mehr mit der Mannschaft trainieren.« Gabi ist aufgelöst, weil sie spürt: Das macht etwas mit ihrer Tochter, ihrem Löwenmädchen.

Als wir auflegen, parke ich gerade vor der Bodega Dali im Münchner Stadtteil Maxvorstadt. Abendessen mit den von uns gemanagten und damaligen FC-Bayern-Spielerinnen Sydney Lohmann, Sarah Zadrazil, Ivana Rudelić, Franziska Kett, Laura Gloning – und eben Giulia Gwinn.

Giuli weiß nichts davon, dass ihre Mutter mich direkt vor unserem Treffen kontaktiert hat. In der geselligen Runde scherzt sie fröhlich wie immer, doch in ihren Augen erkenne ich eine tiefe Traurigkeit. Als wir uns gegen 23 Uhr alle draußen vor der Bodega voneinander verabschieden, bleibt Giuli stehen. »Sie wollen mich noch ein paar Tage länger in der Reha lassen«, sagt sie mit leiser Stimme zu mir. Ich nehme sie in den Arm, bevor wir anfangen zu reden.

Leichte muskuläre Probleme ganz am Ende ihrer zweiten Kreuzbandreha sind der Grund für die Vorsicht der Bayern. Doch für Giuli zählt jeder Tag im Wettlauf um die WM in Australien und Neuseeland. Seit mehr als sieben Monaten hat sie alles gegeben. Allein. Angetrieben von der Hoffnung, in der finalen Woche der Saison wieder mit dem Team in München zu trainieren und dann im Idealfall einen Kaderplatz im letzten Bundesligaspiel Ende Mai gegen Turbine Potsdam zu haben – als Basis für eine mögliche WM-Teilnahme im Sommer.

Obwohl in den folgenden Tagen noch ein Gipfel mit den Verantwortlichen des FC Bayern und auch ein persönlicher Austausch zwischen Giuli und der damaligen Bundestrainerin Martina Voss-Tecklenburg stattfinden werden, zerplatzt Giulis Traum am 17. Mai 2023 wie eine Seifenblase. Um Mitternacht haken wir am Straßenrand in der Maxvorstadt gedanklich die WM ab – ohne es final auszusprechen.

Die Sorge, Giuli könne am WM-Aus zerbrechen, ist in ihrem Umfeld danach greifbar. Doch Giulis Glaube an sich selbst ist größer. Wieder einmal. Bei beiden Kreuzbandrissen hat sie nie wirklich gehadert, sondern immer schnell eine Akzeptanz für die Situation entwickelt. Annehmen, arbeiten und angreifen. Erneut demonstriert sie uns: Eine Giulia Gwinn lässt sich das Fußballspielen nicht nehmen. Von nichts und niemandem.

Ein knappes Jahr später, am 3. April 2024, schreibt mir Giuli von der deutschen Nationalmannschaft aus diese WhatsApp: »Muss ich dir kurz erzählen … Horst hat mich vorhin zur Seite genommen und meinte, er will, dass ich am Freitag Kapitänin bin.« Dahinter setzt sie zwei lächelnde Smileys mit herzförmigen Augen und einen starken Arm mit angespanntem Bizeps. Ich antworte ihr: »SEI STOLZ.« Giuli schreibt: »Soo unglaublich schön! Ja, das bin ich.«

Sie ist es wirklich. Vielleicht mehr als jemals zuvor. In einem schwierigen EM-Qualifikationsspiel in Österreich verwandelt sie zwei Tage später den entscheidenden Elfmeter zum 3:2-Sieg. Schwarz, Rot und Gold symbolisieren auf ihrer ersten Kapitänsbinde ihre Entschlossenheit, ihren Mut und ihre Stärke.

Im kleinen Olympiafinale am 9. August 2024 in Lyon steht Giuli wieder am Punkt. Mit beeindruckender Souveränität und Selbstverständlichkeit schießt sie Deutschland zum 1:0-Sieg gegen Spanien. Bronze! Direkt danach schreibt mir Giuli: »Ich bin sooo glücklich! Hätte mir das mal jemand vor einem Jahr erzählt.«

Aus Gabis einstigem Löwenmädchen ist längst Giuli, die Löwin, geworden.

Felix Seidel, Jahrgang 1981, ist Giulias Berater. Zudem Gründer und Geschäftsführender Gesellschafter der Agentur SEI SPORT., die rund 50 Profifußballerinnen managt.


KAPITEL 11

Der olympische Traum

PASSION: THE BEST VIEW COMES AFTER THE HARDEST CLIMB

Partymetropole. Bei diesem Begriff denke ich – und ihr wahrscheinlich auch – an Las Vegas, Hamburg, Berlin, Amsterdam, vielleicht an New York und den Ballermann. Aber so richtig ab geht es in Heerenveen. Noch nie gehört? Süße Kleinstadt, 50000 Einwohner, in Friesland, im Norden der Niederlande. An diesem Mittwochabend steigt hier der »Hotel-Abriss«, wie es Lea Schüller nennt. Wir lassen es im Hotel richtig krachen. Denn wir haben Grund zum Feiern – dank Lea. Sie hat an diesem Abend im Februar 2024 das 2:0 gegen die Niederlande geschossen. Dank dieses Sieges haben wir uns für die Olympischen Spiele qualifiziert. Die Partie um Platz drei in der Nations League war unser Finale um die Teilnahme an den Spielen in Paris. An diesem Abend fällt all der Druck ab, der in den Tagen zuvor auf uns gelastet hat. Und der war brutal. Denn den ersten »Matchball« für die Olympia-Quali gegen Frankreich hatten wir vergeben: 1:2 verloren, mein Anschlusstreffer per Elfmeter in der Schlussphase kam zu spät – erste Abfahrt nach Paris verpasst. Jetzt die Erlösung. Horst sagt, dass er sich extrem für uns Mädels freut, »weil ihr euch euren Traum erfüllt habt!«

Paris, Paris, wir fahren nach Paris!

Meine Rolle unter Horst hat sich verändert. Früher, in seiner ersten Amtszeit als Interimslösung, war ich eine seiner »Kleinen«, eine der Jungen. Die das Spiel mit ihrer Frechheit und Unbekümmertheit aufmischen sollte. Jetzt bin ich zu einem der verlängerten Arme von Horst auf dem Spielfeld geworden. So fühlt es sich zumindest an. Auch wegen meiner Position auf der rechten Abwehrseite stehe und laufe ich immer nah an ihm an der Seitenlinie. Von hier bekomme ich beinahe jede Geste, jeden Ruf von ihm mit. Er macht mir immer wieder deutlich: Beruhige das Spiel. Meine Rolle und meine Aufgaben haben sich im Laufe der Jahre gewandelt. Und dann passiert etwas ganz Großes für mich.

Es ist ein ganz normaler Trainingstag bei der Nationalelf. Denke ich. Es wird ein ganz spezieller Tag in diesem Frühjahr 2024.

In Linz bereiten wir uns auf die zwei Länderspiele gegen Österreich und Island vor. Einige unserer erfahrensten Spielerinnen fehlen auf diesem Lehrgang wegen Verletzungen, unter anderem unsere Kapitänin Poppi und unsere Abwehrchefin Marina Hegering. Unsere bislang stellvertretende Kapitänin Svenja Huth hat gerade ihre Nationalmannschaftskarriere beendet.

Nach unserer Mannschaftsbesprechung bin ich auf dem Weg in Richtung Platz, als Horst zu mir kommt. Er nimmt mich zur Seite. Ganz auf die für ihn so typische Weise. »Komm mal kurz«, sagt er. Horst schaut mir direkt in die Augen. »Ich bin am Überlegen wegen der Kapitänsfrage. Und ich würde mich sehr freuen, wenn du das Kapitänsamt übernimmst. Für die kommenden beiden Länderspiele.«

Ich bin baff. Damit habe ich nicht gerechnet. Ich habe nicht daran gedacht, dass er mich auswählen könnte. Ich hatte vor dem Gespräch echt gar keine Erwartungen. Ich bringe zuerst kein Wort raus, so überwältigt bin ich. Was Horst mir da gerade für eine Verantwortung überträgt. Deutlicher kann er mir nicht machen, wie sehr er mir vertraut. Was für eine Ehre.

Horst spürt, dass ich perplex bin. Seine Empathie zeichnet ihn aus. Als könne er meine Gedanken lesen, fährt er fort und sagt: »Für mich gibt es nicht viel zu überlegen. Du bist eine gestandene Nationalspielerin. Du bist zwar erst 24 Jahre, aber du hast viel durchgemacht. Du hast viel Erfahrung. Und vor allem bist du ein super Typ.« Horst schaut mir wieder tief in die Augen. »Kannst du dir vorstellen, unsere Kapitänin zu sein?«

Langsam erwachen meine Gesichtsmuskeln aus ihrer Schockstarre. Ich beginne zu strahlen. Ich freue mich total. Was für eine Auszeichnung, dass Horst mich fragt. »Ich kann mir das sehr gut vorstellen, Horst. Ich freue mich sehr«, bringe ich schließlich hervor.

Horst strahlt jetzt auch. Und erklärt mir, dass er mir in Lena Oberdorf als Stellvertreterin eine tolle Spielerin an die Seite stellen möchte. Außerdem sagt er, dass er bereits mit allen erfahrenen Spielerinnen über seine Idee gesprochen hat, mich zur Kapitänin zu machen. Und alle die Idee super finden und voll hinter mir stehen. Zwischen den Gipfeln der Alpen und österreichischen Bergwiesen werde ich Kapitänin der deutschen Nationalmannschaft. Was für ein unvergesslicher Moment.

Es ist das höchste Amt im deutschen Frauenfußball, das eine Spielerin haben kann. Einfach nur wow. Als »Das Mädchen« habe ich früher zu den Größen der Nationalelf wie Birgit Prinz aufgesehen. Jetzt bin ich selbst eine Frau, die im DFB-Trikot wichtig ist. Die die Mannschaft anführt.

Im Training spiele ich wie beflügelt. Das Gespräch mit Horst hat mir nochmal zusätzliche Energie gegeben, die Kapitänin-Nachricht ist ein Push für mich. Nach unserer Einheit gehe ich in Richtung meines Zimmers. Auf dem Weg sortiere ich meine Gedanken. Plötzlich entdecke ich Lena Oberdorf und Lea Schüller, die am Rande des Trainingsplatzes offensichtlich auf mich warten. Sie salutieren mir grinsend. Diese augenzwinkernde Geste nach dem Motto Aye, aye, Käpt’n soll heißen: We got this – wir schaffen das zusammen. Sie wird unser kleiner Insider, wir machen die Geste seitdem immer mal wieder.

Auf meinem Zimmer angekommen rufe ich als Erstes meine Eltern an. Ich bin sehr aufgeregt, ihnen diese besondere Nachricht zu überbringen. Mit ihnen diesen besonderen Moment zu teilen. Mit diesen wunderbaren Eltern, ohne die ich es nie bis hierher geschafft hätte.

Als ich ihnen von meinem Gespräch mit Horst berichte, ist Stille in der Leitung. »Hallo? Mama? Papa?«, frage ich in das Schweigen hinein. »Ihr sagt ja gar nichts mehr.«

Kurz ist da weiter Stille. Dann antwortet meine Mama: »Giuli, wir müssen gerade ein bisschen mit den Tränen kämpfen. Das ist einfach nur großartig.«

Auf einer Pressekonferenz verkündet Horst seine Entscheidung. Danach steht mein Smartphone nicht mehr still. Ich bekomme unzählige Nachrichten, das Feedback ist total positiv. Zwei Nachrichten freuen mich ganz besonders: die von Poppi und Marina Hegering. Sie schreiben, dass Horst eine super Wahl getroffen habe, dass sie sehr stolz auf mich seien und ich mir das verdient hätte. Und sie geben mir einen guten Rat: Ich soll die neue Rolle einfach authentisch ausfüllen. Ich soll bei mir bleiben und bräuchte aus ihrer Sicht gar nicht versuchen, etwas besonders zu machen.

Beide haben die Mannschaft über Jahre geführt, Poppi ist unsere Kapitänin. Von solchen Spielerinnen für zunächst zwei Spiele diesen Stab weitergegeben zu bekommen, berührt mich sehr.

Für welches Aufsehen dann ein Stück Stoff an meinem Arm sorgen soll, ahne ich in diesem Moment nicht.

Die Binden-Diskussion

Mein erstes Spiel als Kapitänin, mein 42. Länderspiel, wird das gegen Österreich sein. Wieder Österreich als Gegner, wie bei meinem Startelf-Debüt. Am Tag vor der Partie kommt unser Zeugwart auf mich zu. »Mit welcher Kapitänsbinde möchtest du spielen?« Zusätzlich zur UEFA-Binde stehen zwei zur Auswahl: die klassische Deutschlandbinde. Und die Binde in den Regenbogenfarben. Diese Regenbogenbinde hat bei der deutschen Männermannschaft während der WM 2022 in Katar für große Diskussionen gesorgt. Die Mannschaft wollte sie als Zeichen für Toleranz und gegen Diskriminierung tragen, durfte es dann aber nicht – die UEFA erlaubte es nicht. Poppi trägt die Regenbogenbinde oft.

In diesem Moment mit unserem Zeugwart denke ich an all diese Hintergründe und Aspekte aber ehrlich gesagt nicht. Ich höre auf mein Gefühl – und entscheide mich für die Deutschlandbinde. Schließlich ist es mein erstes Spiel als Kapitänin meines Landes. Das fühlt sich total passend an. Eine schwarz-rot-goldene Binde ist sicher auch ein tolles Erinnerungsstück. Ich frage unseren Zeugwart, ob ich die Binde nach dem Spiel behalten darf. Er nickt.

Die Regenbogenbinde steht für Werte wie Vielfalt und Gleichberechtigung. Werte, für die auch ich einstehen möchte. Ich beschließe, die Regenbogenbinde im zweiten Spiel dieser Reise zu tragen, in der Partie gegen Island. Von anderen Spielerinnen weiß ich, dass der Regenbogen vor allen in Skandinavien seit Langem als Zeichen für die genannten Werte steht. Insofern halte ich meinen Plan für gut: zwei Binden für zwei Spiele, in dieser Reihenfolge.

Und dann ist es da. Mein erstes Spiel als Kapitänin. In der Kabine ist alles perfekt vorbereitet. Auf meinem Platz liegt bereits der Wimpel unseres Verbandes, den die Kapitäninnen der Nationen traditionell vor dem Anpfiff tauschen. Ein Zeichen des Respekts. Auch meine Binde liegt an meinem Spind parat.

Mit der Nationalelf bilden wir vor jedem Spiel in der Kabine einen Kreis. Da spricht ausschließlich der Trainer. Als wir rausgehen, bin ich etwas nervös. Doch das legt sich. Bei der Nationalhymne stehe ich als Erste in unserer Reihe und singe laut mit. Einigkeit und Recht und Freiheit … Auf der Tribüne sehe ich meine Eltern. Ich habe Gänsehaut.

Nach den Hymnen und der Seitenwahl kommen wir als Mannschaft nochmal kurz auf dem Rasen zusammen. Und schwören uns auf das Spiel ein. In diesem Kreis sagt immer die Kapitänin etwas. Ich habe mir vor diesem Moment viele Gedanken gemacht, welche Worte ich wählen könnte. Irgendwann sagte ich mir: Ich lerne nichts auswendig – ich mache das spontan. Es fällt mir dann auch gar nicht schwer. Ich höre auf mein Gefühl und sage: »Mädels, ich bin extrem dankbar für jede Minute, die ich mit euch auf dem Feld stehen darf. Mit Spielerinnen wie euch, von deren Qualität ich zu hundert Prozent überzeugt bin und bei denen ich weiß, dass sie genauso brennen wie ich. Lasst uns den Platz mit Leben füllen und jede noch so kleine gelungene Aktion feiern und zelebrieren.«

In den Gesichtern meiner Mitspielerinnen sehe ich, dass ankommt, was ich sage. Die Mannschaft nimmt es gut an. Das gibt mir ein super Feeling. Ich habe bereits gern Verantwortung übernommen, bevor ich die Binde am Arm hatte. Zum Beispiel bei Elfmetern. Ganz generell einfach. Diese Binde macht einen also nicht zu einer komplett anderen Spielerin. Doch ich spüre noch mehr Verantwortungsbewusstsein. Und den Respekt der Schiedsrichterin. Als Kapitänin darf und muss ich mit ihr kommunizieren. Das läuft bei Länderspielen immer auf Englisch. Ich spüre gleich in meiner ersten Partie, was sich als Kapitänin ändert. Man hat einfach mehr Aufgaben.

Bei der Seitenwahl habe ich ein gutes Gefühl. Wir packen das heute! Doch wir beginnen sehr unsicher. Wir lassen uns abkochen, verschlafen die Anfangsphase total. Und liegen bereits nach 17 Minuten 0:2 hinten. Mein Debüt als Kapitänin habe ich mir anders vorgestellt. Ganz anders. Wir machen es uns selbst schwer, wir sind nicht auf der Höhe. In der Halbzeitpause findet Horst die richtigen Worte. Wir nehmen uns vor, in der zweiten Halbzeit ein anderes Gesicht zu zeigen. Und tatsächlich: Es geht ein Ruck durch die Mannschaft. Wir kommen auf 2:2 heran. Als es Elfmeter gibt, nehme ich mir den Ball. Es ist so laut im Stadion, dass ich einen Pfiff aus dem Publikum für den Pfiff der Schiedsrichterin halt. Und denke, dass der Ball freigegeben ist. Ich treffe – werde von der Schiedsrichterin aber direkt zurückgepfiffen. Zum ersten Mal in meiner Karriere muss ich bei einem Elfmeter erneut antreten. Gefühlt ist es jetzt noch lauter im Stadion. Erneut anzulaufen, ist eine mentale Challenge. Trotz der enormen Lautstärke erkenne ich den richtigen Pfiff. Ich schieße wieder in dieselbe Ecke – und treffe wieder. Wir gewinnen 3:2. Spiel gedreht.

Erstes Mal als Kapitänin, erster Sieg – läuft doch.

Doch dann passiert etwas, mit dem ich überhaupt nicht gerechnet habe.

***

Unsere Pressesprecherin vom DFB kommt zu mir. Sie fragt mich, ob ich aufklären könne, warum ich die Regenbogenbinde in dem Spiel nicht getragen habe. Bei ihr seien zahlreiche Medienanfragen zu dem Thema eingegangen. Ich falle aus allen Wolken. Denn ich habe mich nie gegen eine der Binden, sondern einfach für eine Reihenfolge entschieden. Es war eine reine Gefühlsentscheidung. Das erklärt unsere Pressesprecherin den Reporterinnen und Reportern.

Im zweiten Spiel gegen Island in Aachen trage ich dann die Regenbogenbinde. Wie ich es von Anfang an geplant habe. Wir gewinnen 3:1. In unserer weißen Spielausrüstung: weißes Trikot, weiße Hose, weiße Stutzen.

Die Farben unserer Hosen werden von außen immer genauer beäugt. Denn Englands Fußballerinnen weigern sich, in weißen Hosen zu spielen. Um unangenehme Situationen während der Periode zu vermeiden. Die Engländerinnen hatten bei der EM 2022 in ihrem Heimatland andersfarbige Hosen gefordert. Daraufhin änderte der englische Verband die Hosenfarbe von weiß auf blau.

Wir sind in dieser Thematik immer in engem Austausch mit unserem Verband und Ausrüster, da wird auf uns geachtet. In anderen Sportarten bewegt sich da ebenfalls etwas. Die britische Tennisspielerin Alicia Barnett hat während des legendären Turniers in Wimbledon offen über die Belastung gesprochen, während der Spiele die Periode zu haben – und dann auch noch weiße Unterwäsche unter dem Tennisrock tragen zu müssen. Inzwischen lassen die Organisatoren auch dunkle zu.

Auch hier ist eine wichtige Entwicklung im Frauenfußball und Sport insgesamt zu erkennen.

Unsere weiße Spieltracht hat uns in beiden Spielen Glück gebracht. Für mich endet eine sehr spezielle, aufregende und erfolgreiche Länderspielereise. Und es beginnt ein neues Kapitel in meinem Leben.

Dass ich und Lena auf dieser Reise Kapitäninnen sind, werten die Medien und Experten als Fingerzeig dafür, dass in unserer Mannschaft gerade ein Umbruch vonstattengeht. Sie sollen Recht behalten.

***

Es ist ein besonderer Sommer 2024. Endlich ein Sommer ohne Sorgen. Ohne Reha. Ohne Verletzung. Viel Urlaub habe ich nach der Saison wegen der bevorstehenden Olympischen Spiele nicht. Und entscheide mich, die wenigen freien Tage mit meiner besten Freundin zu verbringen. Mit Kimi. Ich lade sie nach Kreta ein. Sie freut sich total. Vor dem Abflug Richtung Griechenland kaufen wir uns am Flughafen München aus Spaß zwei Glückskekse, für jede einen. Auf meinem steht:

Wer in die Fußstapfen anderer tritt, hinterlässt keine eigenen Spuren.

(Wilhelm Busch)

Mir gefällt dieser Satz sehr. Ich nehme mir vor, ihn in meinem Kopf und Herzen abzuspeichern. Und künftig weiter meinen Weg zu gehen.

Aber jetzt ist erstmal Mädelsurlaub. Sonne, wir kommen! Es wird eine grandiose Woche mit Kimi.

***

In diesem Sommer spielen wir mit der Nationalmannschaft gegen Polen. Wir gewinnen 3:1 – und qualifizieren uns als erste Mannschaft für die EM 2025 in der Schweiz. Mein Leben, meine Mannschaften machen wir wahnsinnig Spaß. Und das Beste in diesem Sommer soll erst noch kommen.

Bonjour Paris

Es ist das erste große Turnier seit meiner zweiten Kreuzbandverletzung. Die Olympischen Spiele sind mehr als ein Turnier. Sie sind eine Lebenserfahrung. Das sagen alle, die daran teilgenommen haben. Was sie genau meinen, spüre ich bereits vor den Spielen. Bei der Einkleidung von »Team Deutschland« in der Messe Düsseldorf.

Ich habe an dem Tag total krasse Kopfschmerzen. Vieles würde ich absagen – doch an der Ankleidung will ich unbedingt teilnehmen. Das will ich nicht verpassen. Ich nehme eine Kopfschmerztablette. Und als ich in die Messehalle komme, sind die Schmerzen wie weggepustet. Die Organisatoren haben etwas Großartiges geschaffen: Sie haben Paris nachgebaut. Den Arc de Triomphe zum Beispiel. Und dann sind da Telefonattrappen an einer Wand, über denen in großer Schrift steht: Paris is calling. Sehr nice. Jedem Athleten und jeder Athletin steht eine Mitarbeiterin zur Seite, die mit ihm oder ihr die einzelnen Stationen durchläuft. An einer Station gibt es die Kleidung, die wir bei der Medaillenzeremonie tragen würden. An einer anderen die für das Olympische Dorf – und so weiter. Alle Kleidungsstücke kommen in zwei Taschen, auf denen »Team Deutschland« steht. Und die Olympischen Ringe abgebildet sind. Es ist die erste Situation, in der ich so richtig greifen kann, dass unser Traum von der Teilnahme an den Olympischen Spielen echt wahr wird.

Das für mich bedeutendste Kleidungsstück ist mein Sport-BH. Aus einem besonderen Grund: Meine Mama näht mir vor den Olympischen Spielen ein Herz hinein. Das mich immer beschützen soll. Einen Talisman auf Herzhöhe, von meiner Mutter – was gibt es Besseres? Außerhalb des Rasens trage ich beinahe immer etwas von meiner Mama, zum Beispiel ein Armband oder Ohrringe. Sie schenkt mir gern Schmuck. Der muss gar nicht echt oder teuer sein. Es geht ihr einfach darum, dass wir verbunden sind, auch wenn wir nicht zusammen sein können. Das fühlt sich sehr schön an. Gerade in bedeutenden Phasen wie jetzt bei den Spielen. Mama schenkt mir zudem einen weiteren Glücksbringer für die Zeit in Frankreich: ein Bild von den Olympischen Ringen vor dem Eiffelturm in Paris. In jeden der fünf Ringe hat sie eine Sache geschrieben, die sie mir für die Spiele wünscht: Glück, Erfolg, Medaille, Gesundheit, Spaß. Ich freue mich sehr. Und packe das Bild in meinen Koffer.

Leider wohnen wir nicht im Olympischen Dorf. Das wäre sicher cool, denn dort soll ja immer eine ganz besondere Atmosphäre herrschen. So bekommen wir auch vom legendären Deutschen Haus zunächst nichts mit. Wir wohnen zuerst in Marseille, weil wir dort einige unserer Gruppenspiele austragen.

Horst trifft vor dem Turnier eine Entscheidung, die bitter für meine Zimmernachbarin Merle Frohms ist. Er macht Ann-Katrin Berger zur Stammtorhüterin. Nach Jahren als klare Nummer eins im deutschen Tor ist meine Freundin Merle nur noch Ersatz. Das ist hart. Sehr hart. So etwas passiert im Sport, klar. Doch die Entscheidung trifft Merle sehr. Sie hat es in den Wochen zuvor geahnt, hat es ein wenig kommen sehen. Doch wenn so etwas dann wirklich Realität wird, ist es einfach heftig.

In den Medien ist der Torhüterinnenwechsel ein großes Thema. Merle und ich reden viel darüber. Für mich ist es eine besondere Situation. Denn ich spreche mit Merle als Freundin. Und als stellvertretende Kapitänin. Ich habe quasi zwei Rollen inne. Gar nicht so einfach, beiden Rollen gerecht zu werden. Und sie in Einklang zu bringen.

Als Freundin fühle ich mit Merle. Als Führungsspielerin muss und will ich im Sinne der Mannschaft denken und handeln. Und auch versuchen, Horst zu verstehen. Der Trainer, der mich total fördert und zur Kapitänin gemacht hat, trifft eine harte sportliche Entscheidung gegen meine Freundin und Zimmermitbewohnerin. So ist es im Teamsport: Man muss verschiedene Perspektiven einnehmen. Nicht immer easy.

Auf dem Zimmer bin ich während des Turniers ganz oft euphorisch und nehme vieles positiv wahr. Merle hingegen ist – verständlicherweise – manchmal viel reservierter. Unsere Wahrnehmungen sind unterschiedlich. Manchmal stelle ich mir die Frage: Darf ich mich jetzt eigentlich freuen, wenn es meiner Freundin schlecht geht? Darf ich glücklich sein und das zeigen, während sie unglücklich ist? Die vielen und langen Gespräche unter uns helfen, die Gedanken zu sortieren. Unsere Freundschaft wird durch diese sehr spezielle Situation nur noch enger.

Ich spreche Merle Mut zu. Sie und ich entwickeln ein Ritual: Jeden Abend schauen wir auf Netflix eine Folge Kaulitz und Kaulitz, eine witzige Reality-Serie über die beiden Brüder Tom und Bill Kaulitz, die mit ihrer Band Tokio Hotel weltbekannt wurden. Dabei können Merle und ich gut abschalten. Und uns zwischendurch über den kommenden Tag unterhalten. Merle spielt mit dem Gedanken, nach Olympia in der Nationalelf aufzuhören. Wir sagen uns: »Lass uns gemeinsam einfach ein letztes gutes Turnier hinlegen.«

Wir starten sehr gut in die Spiele, gewinnen in Marseille 3:0 gegen Australien. Doch dann erleiden wir einen Rückschlag, kommen gegen die USA mit 1:4 unter die Räder, wieder in Marseille.

Mein Bruder Leon ist mit seiner Freundin Ann-Cathrine nach Marseille gereist, um mich von der Tribüne aus zu unterstützen. Auch Teil dieser besonderen Reisegruppe ist mein Freund Conni. Er hat zudem noch Simeon, den Freund von Klara Bühl, und unseren Kumpel Philipp im Gepäck. Toll, dass die Megatruppe extra hergekommen ist. Das gibt mir viel.

Meine Beziehung als Kraftquelle

Generell ist es ein Segen, dass ich alle schönen und schweren Momente mit Conni erleben darf. Er war lange selbst Fußballprofi, selbst Leistungssportler. Er kann sich sehr gut in mich hineinversetzen. Und vieles nachfühlen. Auch weil er selbst mehrfach verletzt war.

Wir lernen uns während meiner Zeit beim SC in Freiburg kennen. Conni geht damals mit Kimi in eine Klasse. Und Kimis Zwillingsbruder ist sein bester Freund. Je enger meine Freundschaft zu Kimi wird, desto mehr hängen wir als Clique gemeinsam rum und unternehmen viel. Und lernen uns immer besser kennen.

Irgendwann wird es ernst zwischen Conni und mir. Wir sind beide aber viel unterwegs. Ich spüre, dass wir an einer Weggabelung stehen. Wollen wir eine feste Beziehung führen? Sind wir jetzt zusammen? Wir schieben das Gespräch zu diesem Thema schon länger vor uns her. Ein Grund ist, dass Connis sportliche Zukunft nicht klar ist. Es heißt, der SC Freiburg will ihn möglicherweise an einen anderen Verein ausleihen. Sicher ist nur, dass nichts sicher ist. Conni weiß noch nicht, wohin es für ihn in Sachen Verein geht. Und wir wissen nicht, wohin es mit uns geht. Wir beschließen, uns alles offenzuhalten, bis Conni weiß, wo künftig sein Lebensmittelpunkt sein wird. Irgendwann sind wir sehr genervt von der unklaren Situation. Davon, dass wir uns nicht festlegen.

Ich bin 21 Jahre und gerade bei der Nationalmannschaft, als wir telefonieren. Ich spüre, dass es ein Gespräch ist, das maßgeblich für unsere Zukunft ist. Dass wir unsere Beziehung nicht davon abhängig machen sollten, zu welchem Klub er wechseln wird. Und so fragen wir uns, ob wir jetzt eigentlich zusammen sind. Seine augenzwinkernde Antwort: »Komm, ziehen wir’s durch.« Typisch Conni. Die Formulierung ist so lustig, dass sie zum Insider zwischen uns beiden wird. So skurril er es damals formuliert: Sein Bekenntnis zu mir, zu unserer Beziehung, bedeutet mir sehr viel. Er ist jetzt mein Freund. Ich bin seine Freundin. Fühlt sich sehr gut an.

Wir entschließen uns, gemeinsam durchs Leben zu gehen. Sehen uns aber leider längst nicht so oft, wie wir es gern hätten. Conni spielt damals zunächst für die zweite Mannschaft des SC, dann wird er Teil des Freiburger Profikaders. Der Fußball will es, dass wir über Jahre eine Fernbeziehung führen. Es gibt Phasen, in denen wir uns nur alle sechs bis acht Wochen sehen. Das macht es nicht einfach, gerade am Anfang unserer Beziehung.

2020 unterschreibt Conni beim SV Meppen. Keine Leihe, ein fester Wechsel. Rund 700 Kilometer weit weg, mit dem Auto mindestens sieben Stunden – und das ist optimistisch gerechnet, ohne Stau und Pausen. Als er mir sagt, dass er nach Meppen wechselt, weiß ich gar nicht, wo das liegt. Als Kind des Bodensees kenne ich mich im »hohen Norden« wenig aus. Ich schaue es nach. Und erschrecke, als ich sehe, dass es beinahe in den Niederlanden ist. Und begreife, wie zeitaufwendig und kompliziert es ist, dorthin zu kommen. Die Bahnverbindung ist eher suboptimal, die Strecke dauert außerdem acht Stunden. Die nächsten Flughäfen sind Münster/Osnabrück, Bremen und Düsseldorf. Von dort sind es noch einmal ungefähr eine bis zwei Stunden.

Wir tun alles dafür, damit es sich nicht so anfühlt, als wären wir sehr weit voneinander entfernt. An freien Tagen besuchen wir uns. Oft reise ich nur für einen Tag nach Meppen. Oder Conni zu mir nach München. Es ist sehr viel Reiserei. Aber das ist es uns wert. Außerdem telefonieren und facetimen wir viel. Und schicken uns Pakete. Gefüllt mit kleinen Aufmerksamkeiten, die dem anderen Freude bereiten. Ein Paket von Conni rührt mich besonders.

Zu Beginn unserer Beziehung sagt er mir, er sorge sich, dass er nicht immer bei mir sein könne, falls es mir mal schlecht gehen sollte. Ich antworte ihm, dass er sich nicht zu sorgen braucht, alles gut. Und dann passiert es. Wenige Tage nachdem wir am Telefon unseren Beziehungsstatus geklärt haben, reiße ich mir zum ersten Mal das Kreuzband. Und Conni ist wirklich nicht bei mir.

Wenig später bekomme ich ein großes Paket von ihm. Er hat ganz viele kleine Dinge reingetan, die mir etwas bedeuten, die ich gern mag. Süßigkeiten und andere Sachen. Und zu jedem einen Post-it-Zettel geschrieben. Für jeden Tag, für jede Gefühlslage. Ich spüre sofort, dass er sich sehr viele Gedanken gemacht hat. Conni gibt mir das Gefühl, dass er da ist, obwohl er nicht direkt bei mir ist.

Ich glaube, wenn wir nicht beide im Fußball wären, hätten wir das nicht hinbekommen mit unserer Beziehung. Vieles kann man nur nachvollziehen, wenn man selbst in diesem Sport lebt. Wären wir beide immer fit gewesen, hätten wir uns sehr wahrscheinlich weniger gesehen. Das wäre noch schwieriger gewesen. So lag in unseren Verletzungen zumindest in dieser Hinsicht auch etwas Gutes.

Inzwischen hat Conni seine Karriere als Fußballprofi wegen einer schweren Verletzung beendet. Er hat seine Ausbildung als Master Business Coach erfolgreich abgeschlossen und sein Start-up Goalz aufgebaut. Es geht ihm mit seinem Unternehmen um Karriereberatung. Darum, einstigen Leistungssportlerinnen und Leistungssportlern beim Start in das Berufsleben zu helfen, sie in Sachen berufliche Perspektiven zu beraten und zu coachen. Conni weiß, wovon er spricht.

Wir leben gemeinsam in München. Ich bin stolz auf ihn. Und habe gerade in der Startphase seiner Firma die Chance, ihn so zu unterstützen, wie er mich immer unterstützt. Das fühlt sich gut an. Wir sind ein super Team.

***

Als Mannschaft rappeln wir uns nach der Niederlage gegen die USA auf. Wir gewinnen in Saint-Étienne 4:1 gegen Sambia und qualifizieren uns für das Viertelfinale. Es ist mein 50. Länderspiel. Wie nach meinem Debüt für Deutschland bekomme ich für dieses Jubiläum vom DFB eine Medaille. Es geht Schlag auf Schlag: Erneut in Marseille treffen wir auf Kanada. Nach 90 Minuten steht es 0:0 – Verlängerung. Es fällt auch hier kein Tor. Also Elfmeterschießen. Ich trete als Erste an. Und verwandele. Wir siegen 4:2. Yes, Halbfinale!

In der Runde der letzten vier Mannschaften geht es in Lyon wieder gegen die USA. Nach der Niederlage aus der Vorrunde brennen wir auf Revanche. Doch wir verlieren erneut. Knapp zwar, 0:1, aber verloren ist verloren. Unser Traum vom Finale in Paris, unser Traum vom Olympia-Gold, ist geplatzt.

Es ist eine der größten Herausforderungen im Sport: Schnell wieder den Kopf hochzubekommen. Nach einer Niederlage schnell wieder bereit zu sein. Schnell wieder positiv zu sein. Wer das kann, verfügt über eine enorme Qualität. Über eine Ressource und Fähigkeit, die im ganzen Leben wichtig und wertvoll ist.

Nur drei Tage nach dem verlorenen Halbfinale gegen die USA spielen wir wieder. Wieder in Lyon. Diesmal gegen Spanien. Es ist die Partie um die Bronze-Medaille. Unsere Chance, doch noch nach Paris zu kommen. Denn die Medaillen werden in der französischen Hauptstadt übergeben.

Im bisherigen Turnierverlauf mussten wir zweimal in die Verlängerung. Wohlgemerkt nach einer langen Saison mit unseren Klubs. Die Olympischen Spiele mit so vielen Partien in so kurzer Zeit sind für Fußballerinnen und Fußballer sehr fordernd, der Rhythmus des Turniers entspricht nicht dem der reinen Fußballturniere. Zudem ist das Spielerinnenaufgebot kleiner als in den reinen Fußballwettbewerben: Unser Olympiakader umfasst lediglich 16 Feldspielerinnen.

Entsprechend leer ist unser Akku. Nach manchem Spiel in diesem Turnier frage ich mich: In ein paar Tagen sollen wir wieder spielen – wie soll das gehen? Nach den Partien springen wir in die Eistonne. Und singen dabei auch mal die Schnulzen der Backstreet Boys mit, die aus unserer Musikbox dröhnen. Das lenkt von der Erschöpfung ab. Und macht einfach Spaß.

Wir spüren immer mal wieder Müdigkeit. Doch wir haben den Traum von einer Medaille. Der beflügelt uns. Er setzt Kräfte frei, die eigentlich nicht mehr da sein können. Wir wollen auf keinen Fall mit leeren Händen nach Hause zurückkehren. Beim Warm-up vor dem »kleinen Finale« sind alle Zweifel und Fragen weggewischt. Und nur noch dieser eine Gedanke ist in meinem Kopf: Ich werde heute wieder alles raushauen, was in mir steckt! Ich spüre, dass es jeder in unserer Mannschaft so geht. Dass jede ihre Kraftreserven mobilisiert. Dass jede über ihre Grenzen gehen kann und will.

Mach ihn einfach rein!

Spanien ist eine der Topmannschaften der Welt. Und Favorit gegen uns. Doch wir halten dagegen. Bis Mitte der zweiten Halbzeit steht es 0:0. Dann foult mich die Torhüterin der Spanierinnen, Cata Coll. Und die Schiedsrichterin zeigt auf den Punkt. Elfmeter! Ich kriege davon zunächst gar nichts mit. Coll hat mich im Zweikampf nach einem langen Ball dermaßen aus dem Weg geräumt, dass ich kurz nicht weiß, wo oben und unten ist. Der Aufprall auf dem Rasen war heftig. Knock-out!

Hat die Schiedsrichterin für uns oder für Spanien gepfiffen? Ich weiß es nicht. Meine Mitspielerinnen klären mich auf. Ich schüttele mich, sammle mich. Komme zum Glück recht schnell wieder klar. Und denke mir: Das ist ein Fall für mich. Ich möchte den Elfmeter trotz des harten Aufpralls unbedingt schießen. Mein Wille ist größer als der Schmerz. Es gibt im Fußball viele ungeschriebene Gesetze. Eines lautet: Der Gefoulte sollte nie selbst schießen. Ungeschriebene Gesetze sind schön und gut – aber mir egal. Mein Gefühl ist mir wichtiger. Und ich fühle, dass ich Verantwortung übernehmen möchte. Dass ich uns belohnen möchte. Ich fühle mich sicher.

Also nehme ich den Ball, atme tief ein – und laufe an. Wir wollen diese Medaille unbedingt. Du willst sie unbedingt. Mach ihn einfach, man! Ich schieße. Die Torhüterin springt nach links, ich ziele nach rechts. Drinnen! 1:0! Yes!

Doch es ist noch längst nicht vorbei. Die Spanierinnen machen Druck. In der Nachspielzeit wechselt Horst mich aus. Ich bin total platt. Und fiebere jetzt von der Ersatzbank mit. Wir sind schon sechs Minuten über der Zeit. Pfeif endlich ab!, denke ich mir von draußen an der Seitenlinie. Doch die Schiedsrichterin lässt das Spiel wegen der zahlreichen Unterbrechungen in den regulären 90 Minuten noch weiterlaufen. Jede Sekunde kommt mir wie eine Minute vor. Die Zeit will einfach nicht ablaufen. Rund zwei Minuten später gibt es wieder Elfmeter. Aber diesmal gegen uns. Fuck!, denke ich mir. Wenn es jetzt Verlängerung geben sollte – halten wir die durch? Wir haben so viele Körner gelassen, so viel Kraft aufgewendet. Das wird hart …

Als Spaniens Kapitänin Alexia Putellas zum Elfmeter anläuft, kann ich vor Aufregung kaum hinsehen. Sie zielt halbhoch auf das rechte Eck. Und dann passiert etwas Unglaubliches. Unsere Torhüterin Ann-Katrin Berger springt in die richtige Ecke. Was heißt »springt« – sie fliegt. Und pariert den Ball. Ann-Katrin wird zur Heldin. In der neunten Minute der Nachspielzeit. Der Wahnsinn! Sie sichert uns die Medaille. Wir bringen das 1:0 über die Zeit. Bronze, Baby! Wir können doch noch nach Paris! Einfach genial!

Endlich haben wir wieder ein Spiel gewonnen, in dem es um sehr viel ging. Ich sehe, wie unsere Kapitänin Poppi sich auf den Rasen fallen lässt. Und dort lange weinend liegt. Marina Hegering wirft sich auf sie. Zwei Frauen, die so viel für den deutschen Fußball geleistet haben. Das rührt mich sehr.

Ich bin enorm glücklich, dass ich der Mannschaft an diesem Tag mit meinem Elfmeter so helfen kann. Und gerührt, als Ann-Katrin in Interviews und Gesprächen den Sieg und die Medaille Horst widmet. Horst ist zu diesem Zeitpunkt 73 Jahre. Was hat dieser Mann für eine Energie?! Das Turnier mit all den Reisen und der Sommerhitze in Frankreich ist für uns junge Leistungssportlerinnen schon anstrengend. Ihm muss es viel abverlangen, denke ich mir. Meine Eltern sitzen auf der Tribüne neben seiner Frau Angelika. Sie bricht vor Freude und Erleichterung nach dem Abpfiff in Tränen aus. Das Erste, was Horst in diesem für ihn so besonderen Moment tut: Er läuft auf die Tribüne zu seiner Angelika. Und nimmt sie in den Arm. Gemeinsam vergießen sie Tränen der Freude. Horst bedankt sich auf diese Weise bei seiner Frau dafür, dass auch sie das alles nochmal mitgemacht hat. Dass wir als Mannschaft ihren Horst rund ein Dreivierteljahr entführt haben, war für sie sicher auch nicht nur cool. Ein wunderschöner Moment.

***

Am Abend nach dem Spiel machen wir wieder eine Stadt zur Partymetropole. Diesmal Lyon. Wir feiern im Hotel. Horst stellt sich im Saal auf einen Stuhl und ruft uns strahlend entgegen: »Ich will, dass heute hier keine und keiner vor vier Uhr schlafen geht!« Der Feierbefehl vom Chef! Also wird wild getanzt. Am meisten zu den von mir so geliebten Ballermann-Hits. Auch unsere Familien und Freundinnen und Freunde stoßen dazu. Ich nehme Merle in den Arm. Fußball kann so verrückt sein: Freud und Leid liegen in diesem Sport oft so nahe beieinander. Ann-Katrin ist unsere Heldin. Wäre einiges anders gelaufen, hätte Merle im Tor gestanden. Das Tolle: Von Leid kann man bei Merle nicht sprechen. Sie gönnt es Ann-Katrin. Sie ist so ausgelassen wie lange nicht. Ich spüre, dass sie diesen Abend aufsaugt. Dass sie alles total genießt. Kaum jemand weiß zu diesem Zeitpunkt, dass es dafür einen Grund gibt. Dass es einer der letzten Abende von Merle als Nationalspielerin ist. Und sie nach den Spielen aus unserer Mannschaft zurücktreten wird.

Merle hat sich in dem Turnier nie beklagt. Sie hat uns immer unterstützt. Sie ist genauso eine Heldin für mich.

***

Ich stehe gern für die Mannschaft ein. Ich gehe gern voran. Elfmeter sind dafür eine Gelegenheit. Ich schieße sie schon seit der Jugend gern. Im Elfmeterschießen des U17-EM-Finales bin ich als Erste angetreten und habe verwandelt. Das war der erste Schritt, um mit den Juniorinnen den Titel zu holen. Seit ich von der offensiven Außenbahn auf die Position der Außenverteidigerin gewandert bin, sind Elfmeter eine meiner Möglichkeiten, ein Tor zu erzielen. Und wer schießt nicht gern Tore?

Mein Papa erträgt die Spannung kaum, wenn ich anlaufe. Er dreht sich immer um. Er hält es dann einfach nicht aus. Das führt manchmal zu lustigen Szenen auf der Tribüne. Um unser Juniorinnen-EM-Finale gegen Spanien live zu erleben, sind meine Eltern mal extra nach Belarus gefahren. Im Stadion dort hat sich mein Papa dann wieder umgedreht, als es Elfmeter für uns gab. Und am Jubel einer mit uns fiebernden Belarussin in der Sitzreihe hinter ihm erkannt, dass ich den Strafstoß verwandelt hatte. Daraufhin ist er der ihm völlig fremden Frau vor Freude in die Arme gesprungen. Fußball verbindet, ich sage es ja. Auf ganz unterschiedliche Weisen.

Die Medien nennen mich mitunter »Elfmeter-Königin«. Blaues Blut fließt nicht durch meine Adern, doch zumindest habe ich eine echt gute Quote vom Punkt. Obwohl ich keine Elfmeter trainiere. Denn in Spielen herrscht Druck, den man in Übungen einfach nicht simulieren kann. Aus meinen vielen verwandelten Strafstößen beim FC Bayern und in der Nationalelf hat sich in mir eine besondere Form der Selbstsicherheit entwickelt.

In der Jugend habe ich meiner Erinnerung nach lediglich einen Elfmeter verschossen. Das »Seehasenfest«, ein Kinder- und Volksfest in meiner Heimat Friedrichshafen, steigt traditionell immer im Sommer. Dort treten zwei Schulen im Fußball gegeneinander an. Ich bin damals Kapitänin unserer Mannschaft – und eines der wenigen Mädchen im Team. Das Spiel geht ins Elfmeterschießen. Ich laufe an – und schieße daneben. Weil mein bester Freund Lucas im Tor des Gegners steht, bin ich zum Verwandeln einfach zu nervös. Ist mir nie wieder passiert.

Ich mache mir seitdem bei Elfmetern vor dem Schuss einfach nicht zu viele Gedanken. Und bekomme zu Hause auch mal Tipps von Conni. Er war früher Torwart. Und kann mir quasi sagen, wie es auf der »anderen Seite« ist, wie ein Torhüter oder eine Torhüterin in der Strafstoßsituation denkt und fühlt. Und wie ich möglicherweise an der Körpersprache erkennen kann, in welche Richtung sich die Torhüterin werfen wird. Zu sehr achte ich aber auch nicht auf sie. Vor dem Anlaufen suche ich mir immer eine Ecke aus. Ich entscheide mich. Und ziehe das durch. Auf Psychospielchen mit der Torhüterin lasse ich mich nicht ein. Ich schaue ihr nie in die Augen. Ausschließlich auf den Ball. Manche Torhüterinnen versuchen, mich in ein Gespräch zu verwickeln, um meine Konzentration zu stören. Zieht bei mir nicht. Ich reagiere nicht auf Ablenkungsmanöver. Einige Torhüterinnen probieren, den Rasen rund um den Elfmeterpunkt kurz vor dem Strafstoß mit Tritten uneben zu machen. Ich schiebe sie dann weg, damit der Rasen eben bleibt. Dann nehme ich zwei ganz bewusste Atemzüge für die Konzentration.

Wichtig ist, dass man selbstbewusst zum Ball geht. Und entschlossen schießt. Ich habe immer denselben Anlauf und vollen Fokus auf den Schuss. Dann stramm in die Ecke mit dem runden Ding. Was auch wichtig ist: nicht zu verkopft sein. Auf sein Gefühl und seinen Instinkt hören. Nur einen Lupfer lasse ich lieber. Da ist mir das Risiko zu groß. Ich bin ein Fan von harten, entschlossenen Elfmetern.

Und nervöser, wenn ich Elfmeter von anderen sehen muss, als wenn ich selbst schieße. Denn da habe ich keine Kontrolle darüber. Ich bin dann eher wie mein Papa – und drehe mich um. Gegen Conni habe ich übrigens noch nie einen Elfmeter geschossen. Er ist felsenfest davon überzeugt, dass ich gegen ihn keine Chance habe. Eine schöne Challenge für die Zukunft. Ich wette, ich treffe.

***

Nach diesem verrückten Spanien-Elfmeter-Spiel bei den Olympischen Spielen steht fest: Wir reisen als Medaillen-Gewinnerinnen zur Abschlussfeier nach Paris. Bronze spiegelt unsere Situation wider: Es ist noch nicht alles Gold, nicht alles perfekt. Defensiv und offensiv ist Luft nach oben. Wir lassen zu viele Torchancen aus, oft fehlt es an Präzision. Aber wir sind wieder erfolgreich. Und spielen mit viel Leidenschaft, mit Herzblut und Willen. Wir haben die verkorkste WM in Australien von vor einem Jahr aus unseren Köpfen bekommen. Wir haben unsere Krise überwunden. Horst hat eine neue Mentalität in unserer Mannschaft geschaffen. Diese Medaille ist für ihn. Und mein Trikot auch: Ich schenke es ihm. Wobei … Ich schenke es ihm nicht wirklich. Ich strebe einen Trikottausch an. »Ich will auch eines von dir!«, sage ich augenzwinkernd zu Horst. Er lacht. Und antwortet grinsend, dass er erstmal im Museum seines einstigen Klubs, dem Hamburger SV, fragen muss, ob es da noch ein Trikot von ihm gibt.

Der Bronzegewinn ist ein ganz toller und runder Abschluss für unser Trainerteam mit Horst an der Spitze. Wir haben grandios und lange zusammengearbeitet. Und jetzt Paris.

Irgendwie schaffen wir es am Morgen nach unserem Bronzesieg und der anschließenden Hotelparty aus unserem Betten. Und fahren an diesem Samstag mit dem Hochgeschwindigkeitszug TGV von Lyon nach Paris. Zur Medaillenzeremonie. Es soll eine der besten und verrücktesten Nächte meines Lebens werden.

Völlig losgelöst durch die Pariser Nacht

Wir dürfen zwar nicht im Olympischen Dorf schlafen, aber dennoch olympische Luft schnuppern. Wir bekommen eine Tagesakkreditierung für das Gelände. Und das ist wirklich das Größte, was ich je erlebt habe. Egal, wo du lang gehst – überall kommen dir Sportlerinnen und Sportler aus aller Welt entgegen. Und zwar die besten der Welt. Ich muss mich kneifen. Darf ich das gerade wirklich erleben? Mit vielen kommen wir in den Austausch. Dieses Dorf ist wie eine eigene Welt, in Paris. Der Traum jeder Athletin und jedes Athleten.

Am Abend erleben wir das Frauenfußballfinale zwischen den USA und Brasilien im Stadion. Die USA siegen 1:0. Die US-Amerikanerinnen bekommen auf dem Rasen des traditionsreichen Parc des Princes die Goldmedaillen umgehängt, die Brasilianerinnen die Silbermedaillen, wir die Bronzemedaillen. Jede Medaille enthält ein Stück des Eiffelturms. Die Stücke wurden bei Renovierungsarbeiten entfernt, ersetzt und für besondere Zwecke aufgehoben. Es ist ein großartiger Moment.

Von der Medaillenübergabe im Stadion geht es direkt ins Deutsche Haus. Beim Medaillen-Walk laufen wir durch ein Spalier auf die Bühne. Das Lied, das dazu gespielt wird, darf man sich wünschen. Wir entscheiden uns für »Major Tom« von Peter Schilling mit dem Refrain »Völlig losgelöst …«. So fühlen wir uns. Völlig losgelöst von allem. Das ist echt cool. Schon wieder ein ganz besonderer Moment. Das ist alles überwältigend. Überwältigend schön. Eine Überflutung der Emotionen und Reize.

Diese magische Nacht soll nie enden. Um zwei Uhr macht das Deutsche Haus leider zu. Doch keine und keiner von uns will gehen. Alle Athletinnen und Athleten singen beim Rausgehen immer weiter: »Super-Deutschland, olé!« Mindestens 20 Minuten lang. Die Stimmung ist der Wahnsinn, total ausgelassen. Es ist das letzte Wochenende der Spiele, beinahe alle haben ihre letzten Wettkämpfe absolviert. Und genießen jetzt die Feier. Einige der Sportlerinnen und Sportler sagen uns, dass die Stimmung im Deutschen Haus in den drei Wochen dieser Spiele nie so gut gewesen sei wie in dieser Nacht mit unserer Mannschaft.

Wir ziehen weiter in den Club Le Duplex, ganz in der Nähe der berühmten Avenue des Champs-Élysées. Andere Athletinnen und Athleten haben uns erzählt, dass hier während der gesamten Spiele immer was abgeht. Wir tanzen, wir lachen, wir singen. Es sind ganz viele Olympiateilnehmer und -teilnehmerinnen auf dem Dancefloor. Plötzlich steht und tanzt der Zehnkämpfer Niklas Kaul neben uns. Seine Leistungen habe ich schon länger bewundert. Wir unterhalten uns über Training, Wettkämpfe und Gott und die Welt. Ein für immer bleibender Moment.

Es ist so cool, dass wir bis zum Schluss bleiben. Als wir gegen sechs Uhr früh aus dem Club stolpern, ist es bereits hell. Irgendjemand aus unserer Mannschaft sagt: »Hey Leute, vielleicht sollten wir jetzt Sightseeing machen. Wo wir nun endlich mal die Zeit haben.« Gesagt, getan. Wir haben zwar keine Ahnung, wo wir sind. Aber wir folgen einfach den anderen Athletinnen und Athleten. Und stehen plötzlich vor dem Arc de Triomphe. Wir machen Fotos, albern herum und staunen über die Pracht dieser wunderbaren Stadt. Dann überfällt uns der Hunger. Wir gehen zu McDonald’s. Und sind nicht die Einzigen, die diese Idee haben. Als wir am Terminal mit dem riesigen Touchpad stehen und unsere Pommes, Burger und Milchshakes bestellen, blicke ich eine Frau neben mir an. Und denke: Das ist doch … krass! Es ist Megan Rapinoe. Habe ich zu viel getrunken? Ich schließe kurz die Augen und öffne sie wieder. Nein, ich bin klar – das ist sie echt! Jahrelang ein Superstar des internationalen Fußballs, zweifache Weltmeisterin. Megan Rapinoe spielt nicht mehr, ist aber bei den Spielen in den Stadien dabei gewesen und nun mit dem siegreichen US-Team hier. Megan Rapinoe habe ich immer als unfassbar starke Frau wahrgenommen, die sich gegen Rassismus und für Toleranz einsetzt und ihre Mannschaft herausragend gut geführt hat. Zwischen Burgertheke und Ausgang machen wir Fotos. Die US-Athletinnen und Athleten tragen stolz ihre Goldmedaillen. Auch das ist einer dieser Olympiamomente, die für immer in meinem Herz bleiben werden.

***

Der Sonntag ist dann unser letzter Tag in Paris. Und hält nochmal etwas ganz Besonderes für uns bereit. Die Abschlussfeier im Stadion ist ein Mega-Event. Rund 9000 Athletinnen und Athleten aus allen Sportarten, aus 205 Nationen-Delegationen kommen.

Als »Team Deutschland« gehen wir mit allen deutschen Athleten und Athletinnen in das Stadion. Laura Lindemann, Olympiasiegerin im Triathlon, und Max Rendschmidt, Goldmedaillengewinner im Kanu, tragen die deutsche Fahne. Die Augen der Welt sind auf uns gerichtet, die 71000 Zuschauerinnen und Zuschauer in der Arena jubeln. Es ist unbeschreiblich. Ein historischer Moment. Aus den Lautsprechern dröhnt »We are the Champions«, dann spielt eine französische Band live. Die Stimmung ist so gut, dass einige Athleten und Athletinnen auf die Bühne wollen. Das ist leider nicht erlaubt. Und dann seilt sich auch noch Hollywoodstar Tom Cruise vom Tribünendach ab. Es ist eine einzigartige, grandiose Show, die viele Millionen Menschen weltweit am Fernseher und Smartphone verfolgen. Und wir dürfen mittendrin sein. Einfach genial.

Im Rahmen der Feier übergibt die Pariser Bürgermeisterin Anne Hidalgo die Olympische Fahne an ihre Kollegin Karen Bass aus Los Angeles. In der US-Metropole steigen 2028 die nächsten Sommerspiele. »Wir werden einen historischen Moment teilen und eine Botschaft an die Mädchen in der ganzen Welt senden, dass sie alles schaffen können«, hat Bass zuvor über die erstmalige Übergabe der Flagge von Frau zu Frau gesagt. Eine tolle Message. Die mich sehr bewegt, als ich davon höre.

Am nächsten Tag fliegen wir zurück nach Deutschland. Es hat nicht zum Triumph gereicht in Paris. Die Goldmedaille bleibt erstmal ein Traum. Doch es war eine grandiose Reise. Eine olympische Reise, auf der alles dabei war, was Mama mir vor den Spielen in die olympischen Ringe geschrieben hatte: Glück, Erfolg, Medaille, Gesundheit, Spaß. Ein Kapitel in meinem Leben, das mir sehr viel gibt. Von dem ich lange zehren werde.

Nach meiner Rückkehr erhalte ich ein besonderes Paket. Es ist von Horst. In dem Paket liegt ein Trikot seines Hamburger SV. Mit seinem Namen hinten drauf. Er revanchiert sich damit für mein Olympiatrikot, das ich ihm geschenkt habe. Damit habe ich nicht gerechnet. Es ist ein ganz besonderer, zeitlich etwas verzögerter Trikottausch. Ich habe schon viele Trikots getauscht. Keines bedeutet mir so viel wie dieses. Es bekommt einen Ehrenplatz in meiner Wohnung. Ein Andenken an eine tolle gemeinsame Zeit. Mit dem Mann als »Chef«, der mich erstmals in die deutsche Startelf berief. Der mich zur Kapitänin machte. Der mit uns den olympischen Traum lebte.

[image: ]LIFE-LEARNINGS:
	Eine liebevolle Beziehung ist eine ungemeine Kraftquelle.

	Die Herausforderungen in unserem Leben schüchtern uns manchmal ein. Doch jede Herausforderung ist eine Gelegenheit, zu wachsen. Wer sich das vor der Challenge vor Augen hält, bekommt ein positives Mindset. Die Ehrfurcht vor der großen Aufgabe nimmt ab, die Freude auf sie steigt.

	Verantwortung zu übernehmen, birgt Risiken. Aber viel größere Chancen. Und macht Spaß.

	Wer immer nur in die Fußstapfen anderer tritt, hinterlässt keine eigenen Spuren.

	Es lohnt sich, für seine Werte einzustehen.





KAPITEL 12

Käpt’n

VERANTWORTUNGSBEWUSSTSEIN: TRUE LEADERS DON’T CREATE FOLLOWERS. THEY CREATE MORE LEADERS

Ich stehe am Herd, als das Unglaubliche passiert. Es ist ein Dienstagabend im September 2024. Mit meinem Freund Conni habe ich es mir in unserer Wohnung gemütlich gemacht, wir kochen. Es läuft Musik, wir wollen gleich den Tisch decken. Zwischen Nudeln ins Wasser schmeißen und Gemüse schnippeln schaue ich kurz auf mein Handy. Sarah Zadrazil hat unsere gemeinsame Mitspielerin und Kapitänin Glódís Perla Viggósdóttir in ihrer Story bei Instagram verlinkt. Dort hat sie geteilt, dass Glódís für den Ballon d’Or nominiert ist. Für die Auszeichnung als Weltfußballerin. Wow! Ich freue mich sehr für Glódís.

Wenig später erscheint bei mir bei Instagram eine Nachricht: Ich wurde in einem Beitrag markiert. Ich kann nicht glauben, was ich sehe.

»Ich wurde gerade in einem Beitrag bei Insta markiert«, sage ich zu Conni. Ich bin total perplex, meine Stimme klingt ganz ungläubig.

»Du wirst ständig in Beiträgen markiert«, entgegnet er und kocht weiter.

»Ich wurde vom offiziellen Account des Ballon d’Or markiert«, schiebe ich nach, immer noch total ungläubig.

Jetzt habe ich Connis volle Aufmerksamkeit. Er schaut mich an. Schaut dann auf mein Handy. Ich traue mich nicht, den Beitrag anzuklicken, in dem ich markiert wurde. Ich ahne etwas. Aber wenn es doch nicht das ist, was ich denke?

»Drück drauf!«, ruft Conni.

Ich drücke mit meinem Finger drauf. Und dann sehen wir es. Auch ich bin für den Ballon d’Or nominiert. Conni ist jetzt total euphorisch. Er umarmt mich. »Das ist die größte Auszeichnung im Fußball! Das ist der Hammer!«, brüllt mein Freund durch die Wohnung.

Ich kann es noch gar nicht glauben. Ich lache einfach nur und schlage die Hände vor den Mund. Dann schicke ich den Link meiner Mama. Auch für sie ist es offensichtlich im ersten Moment zu schön, um wahr zu sein. Ihre Antwort bei WhatsApp lautet:

Ist das fake?


Wenig später rufe ich meine Eltern an. Sie sind total aus dem Häuschen. Langsam realisiere ich es. Und schaue mir auf der Website des Ballon d’Or alles genau an. Tatsächlich haben es mit Glódís, Lea Schüller und mir drei Spielerinnen des FC Bayern in die Shortlist, in die Liste der letzten 30 Nominierten, geschafft. Es ist etwas verrückt, dass wir es über diesen Weg, über Instagram, erfahren.

Ein Jahr nach meinem Comeback bin ich erstmals für die größte Auszeichnung im Weltfußball nominiert. Das hätte ich mir nicht erträumen können. Was in diesem Jahr alles passiert ist … Ich bin einfach stolz, dass ich mich zurück auf mein Level spielen konnte. Persönliche Auszeichnungen sind für mich nicht entscheidend, wichtig sind die Trophäen mit der Mannschaft. Selbstvertrauen gibt mir die Nominierung aber auf jeden Fall.

***

O’zapft is! Ich sitze mit den Mädels auf der Galerie des riesigen Paulaner-Festzeltes auf dem Münchner Oktoberfest. Es ist Montagmittag, der Tag nach unserem 4:0 bei Werder Bremen, meine Nominierung für den Ballon d’Or ist wenige Wochen her. Nach so einem Kantersieg gehen wir gern auf Einladung des Klubsponsors auf »die Wiesn«. Das machen wir jedes Jahr. Eine schöne Tradition. Wir tragen alle das gleiche Dirndl und genießen in Tracht das bunte Treiben auf dem größten Volksfest der Welt. Unsere Laune ist bestens. Wir stoßen mit Bierkrügen an und snacken von den Brotzeitplatten. Da vibriert mein Handy. Eilmeldung.

[image: ]

Krass! Kurz nach den ersten Medienberichten bestätigt der DFB in einer offiziellen Mitteilung die Nachricht. Nach bisher 144 Länderspielen und 67 Toren verkündet Poppi das Ende ihrer DFB-Karriere.

Unter uns Spielerinnen ist es das Thema. Niemand von uns wusste etwas. Ich schreibe Poppi eine WhatsApp. In der Nachricht drücke ich meinen Respekt für ihre Karriere und ihre Entscheidung aus. Sie schreibt mir bald zurück. Die Botschaft in ihrer Nachricht: Mach weiter so, du wirst die Mannschaft gut führen.

Kurz nach Veröffentlichung der Poppi-News klingelt mein Smartphone. Auf dem Display erscheint eine Handynummer, die ich (noch) nicht gespeichert habe. Darunter zeigt mein Smartphone an:

Vielleicht Christian Wück


Seit einigen Monaten steht fest, dass Christian Wück auf Horst Hrubesch als unser Nationaltrainer folgt. Christian Wück wird im Herbst erstmals unser Coach sein. Mein Freund Conni hat unter ihm in der Jugend-Nationalmannschaft gespielt. Mir ist klar: Ich könnte Poppis Nachfolgerin als feste Kapitänin werden. Bislang habe ich sie zweimal vertreten. Im Festzelt ist es total laut, der Empfang ist schlecht, also nehme ich den Anruf nicht an. So gern ich mit unserem neuen Bundestrainer sprechen würde – hier und jetzt ergibt das gerade gar keinen Sinn. Ich schreibe Christian Wück bei WhatsApp und frage ihn, ob wir in den kommenden Tagen in Ruhe telefonieren können. Poppi meldet sich in der WhatsApp-Gruppe unserer Nationalmannschaft. Sie wollte uns als Erstes über ihren Rücktritt informieren, doch zu ihrem Ärger ist vorher etwas durchgesickert. Wir bedanken uns bei ihr für alles, was sie für unsere Mannschaft geleistet hat. Und zeigen Respekt vor ihrer Entscheidung.

***

Einen Monat später, im Oktober 2024, beginnt Christian Wücks Amtszeit als Bundestrainer. Wir treffen uns mit allen Nationalspielerinnen an einem Montag in Frankfurt zur Vorbereitung auf die anstehenden Länderspiele. Ein Shuttle des DFB holt uns »Münchnerinnen« ab, hinter verdunkelten Scheiben geht es in Richtung Hessen. Wir albern herum und freuen uns sehr auf die Rückkehr zur Natio. Und das Kennenlernen mit unserem neuen Coach.

Am Abend zuvor haben wir dank eines Tores in der letzten Spielminute 3:2 bei Bayer Leverkusen gewonnen. Und uns mit diesen drei Punkten die Tabellenführung der Bundesliga geschnappt. Dieses Schlüsselspiel hat viel Kraft gekostet. Wir haben uns eine Belohnung verdient. Und bitten unseren Fahrer, auf dem Weg nach Frankfurt bei McDonald’s zu halten. Er lenkt unseren Shuttle in das McDrive. Und wir bestellen Pommes und Eis. Ein Cheatmeal, das unseren Seelen guttut. Als wir wenig später vor unserem Mannschaftshotel in Frankfurt die Seitentür des Shuttles aufziehen, begrüßt uns das Social-Media-Team des DFB. Und filmt überraschend in den Wagen. Dort liegen die Verpackungen unseres Fast-Food-Snacks. Wer rechnet schon damit, dass die netten DFB-Jungs und -Mädels so neugierig sind … [image: ]

Nach der lockeren Anfahrt schalten wir um auf unseren Fokus-Mode. Christian, den wir duzen dürfen, sagt uns, dass er sich in den kommenden Wochen in Ruhe ein Bild vom Team machen möchte. Und davon, wer für die Kapitänsrolle geeignet ist. Danach wird er mit der Mannschaft entscheiden, wer die feste Kapitänin sein wird.

Im Wembley-Stadion spielen wir bei seinem Debüt nur vier Tage nach unserem ersten Zusammenkommen in einem Test gegen England. Christian teilt mir mit, dass ich in der Partie die Kapitänsbinde tragen werde. Das freut mich sehr.

Der Vibe unter unserem neuen Coach ist sofort top, in den ersten Tagen trainieren wir sehr gut. Unsere Mannschaft befindet sich im Umbruch, es sind einige junge Spielerinnen dabei. Wir wachsen schnell zusammen. Christian gibt uns mit, dass er sich mutigen Fußball von uns wünscht. Dass er uns vertraut. Und uns viel zutraut.

Zurück in Wembley

Freitagabend, London. Wembley. Rund 48000 Zuschauerinnen und Zuschauer. Absolute Gänsehautatmosphäre. Es ist unsere erste Rückkehr in dieses magische Stadion nach der Endspielniederlage bei der EM 2022. Ich führe unsere Mannschaft mit der Regenbogenbinde am linken Arm auf den Rasen. Wir gehen mit viel Feuer in die Partie. Und es läuft sofort perfekt für uns und mich: Bereits nach drei Minuten bekommen wir einen Foulelfmeter gepfiffen, den ich verwandele. Sieben Minuten später schieße ich das 2:0. Wie die U-Bahn durch London rauschen unsere Angriffe durch Wembley. Wir gewinnen 4:3. Das neue Kapitel mit der Nationalmannschaft, die Zeit nach Horst und Poppi, beginnt mit einem Sieg. Ein erfolgreicher, ein vielversprechender Auftakt. Auf den wir stolz sein können. Nach dem ich mein Trikot mit Georgia Stanway tausche, mit der ich beim FC Bayern zusammenspiele. It is a night to remember.

Im zweiten Spiel dieses Lehrgangs, drei Tage später in Duisburg gegen Australien, trägt Poppi nochmal die Kapitänsbinde. Es ist ihr Abschiedsspiel, noch einmal läuft sie für Deutschland auf. Der DFB ehrt sie bereits vor dem Anpfiff. Poppi hat den Frauenfußball in Deutschland getragen. Es ist ein sehr emotionaler Abend vor rund 27000 Zuschauerinnen und Zuschauern im Stadion. Bei der Nationalhymne kommen Poppi die Tränen. Mit Christian ist abgesprochen, dass er sie nach 15 Minuten auswechselt. Als sie unter Standing Ovations des Publikums vom Spielfeld geht, bilden wir Spielerinnen auf dem Rasen ein Spalier für sie. Und dann kommt ein besonderer Moment: Poppi zieht sich ihre Kapitänsbinde in Schwarz-Rot-Gold vom Arm. Und drückt sie mir in die Hand. Übergibt sie mir. Es hat etwas Symbolisches. Es hat etwas von Staffelübergabe. Die ältere Generation übergibt an die neue. Auf dem Rasen und den Tribünen fließen viele Tränen. Poppi nimmt mich in den Arm. Ich bedanke mich bei ihr. Für alles, was sie getan hat. Für unsere Mannschaft. Für den deutschen Frauenfußball. Ich bringe zum Ausdruck, welch unfassbaren Respekt ich vor ihrer Laufbahn und ihr als Person habe. Poppi drückt mich. Und flüstert mir etwas ins Ohr: Ich solle die Mannschaft so weiterführen, wie ich es bisher getan habe. Denn sie findet, dass ich es gut mache. Mit Tränen in den Augen lächelt sie mich an. »Viel Spaß mit dem Haufen«, sagt sie. Und verlässt den Rasen.

Gern hätten wir Poppi einen Sieg zum Abschied geschenkt. Leider verlieren wir 1:2. Die Niederlage ist ein Dämpfer und ärgert mich. Doch es gibt auch viele positive Erkenntnisse dieser Reise. Und viele Emotionen. Der DFB verabschiedet neben Poppi auch Marina Hegering und meine Freundin Merle Frohms. Nach den Rücktritten der drei beginnt eine neue Ära. »Es ist extrem wichtig, dass die Spielerinnen nun die nächsten Schritte machen«, sagt Poppi im Interview nach ihrem letzten Spiel. Es müssten sich neue Hierarchien entwickeln.

Christian betont, dass er offen mit uns umgehen wird. Und umgekehrt Ehrlichkeit und Offenheit von uns erwartet. Eine gute Marschroute für dieses nächste Kapitel in der Geschichte der deutschen Frauenfußball-Nationalmannschaft. »Die Lücke, die Poppi hinterlässt, ist natürlich sehr groß. Mädchen haben wegen ihr das Fußballspielen angefangen. Wir müssen schauen, dass wir auf und auch neben dem Platz diese Lücke schließen«, sagt Christian nach dem Spiel in Duisburg.

Als Kapitänin führe ich gern die Mannschaft. Doch es geht nicht allein. Gute Mannschaften zeichnen sich dadurch aus, dass die Verantwortung auf viele Schultern verteilt ist. Dass viele Spielerinnen vorangehen.

***

An diesem Montagabend ist eine Menge los im Weltfußball. Nicht nur Poppis letztes Spiel ist entschieden – auch die Wahl zum Ballon d’Or. Die Organisatoren geben das Ergebnis bekannt: Ich bin auf Platz 19 gelandet. Weil ich total auf unser Spiel fokussiert und mit der Mannschaft schon früh im Stadion war, bekomme ich die Veröffentlichung des Rankings zunächst gar nicht mit. Erst auf dem Rückweg aus dem Stadion schaue ich im Mannschaftsbus auf mein Handy. Und sehe den Screenshot des Rankings, den meine Mama mir per WhatsApp geschickt hat. Ich bin die beste deutsche Spielerin in dem Ranking. Das freut mich sehr. Immerhin wurden bei der Wahl die Spielerinnen der 50 besten Nationen berücksichtigt. Der Ballon d’Or geht an die Spanierin Aitana Bonmati vom FC Barcelona. Verdient. Sie ist eine großartige Spielerin.

Den Ballon d’Or eines Tages zu gewinnen – natürlich ist das ein Traum. Aber nicht mein vordergründiges Ziel. Deswegen freue ich mich auch, als mich die Fans Ende 2024 bereits zum zweiten Mal zur Nationalspielerin des Jahres wählen. Aber entscheidend bleibt für mich: Ich möchte mit der Nationalmannschaft und meinem Klub so viele Titel wie möglich gewinnen. Und als Mannschaft auftreten, die zusammenhält. Die attraktiven Fußball spielt. Das wird immer mein Leitmotiv sein.

Wenig später kommen wir im Mannschaftshotel an. Dort treffen wir uns traditionell nach Spielen zur »Blauen Stunde«. So nennen wir beim DFB das Zusammenkommen am Abend rund um das Teamessen. Bei der Blauen Stunde hat bislang immer Poppi als Kapitänin eine Ansprache gehalten. Jetzt kommt Nia Künzer, die Sportdirektorin unseres Verbandes, auf mich zu. Und bittet, dass ich die Ansprache halte. Ich bin geehrt. Auch diese Situation hat etwas Symbolisches – die nächste Generation ist jetzt gefragt.

Im November 2024 bekomme ich in der Nationalelf die Trikotnummer 7. Meine Lieblingsnummer. Die »Schweini-Nummer«, von der ich so lange geträumt habe. Jetzt trage ich sie beim FC Bayern. Und in den Spielen für Deutschland. Der Kreis schließt sich.

Anfang Februar 2025 bekomme ich an einem Freitag einen Anruf, der für mich sehr besonders ist. Christian Wück leuchtet auf meinem Display auf, die Nummer unseres Bundestrainers habe ich inzwischen natürlich in meinem Handy gespeichert. Mit der Nationalelf stehen in diesem Monat die ersten Spiele in der neuen Nations-League-Saison an, es geht gegen die Niederlande und Österreich. Christian sagt mir am Telefon, dass er sich vor diesen Partien gern mit mir persönlich zusammensetzen möchte. Gesagt, getan: Drei Tage später sitzen wir zum Abendessen in der Villa Dante, einem italienischen Restaurant. Christian ist extra für unser Treffen nach München gereist. Wir bestellen Pasta. Dann kommt Christian schnell zum Punkt. Er schaut mich mit festem Blick an und sagt mir, dass er und sein Trainerinnenteam sich entschieden haben, mich als feste Kapitänin der Nationalelf zu behalten. Sie alle seien sehr zufrieden, wie ich die Rolle annehme und interpretiere. Wow! Ich freue mich riesig. Der Bundestrainer fragt mich: »Kannst du dir vorstellen, unsere Kapitänin zu bleiben?« Ich bedanke mich für das Vertrauen. Und antworte nickend und strahlend: »Es wäre mir eine große Ehre.«

Eine Woche später, am ersten Tag des Nationalmannschaftslehrgangs, verkündet Christian vor versammelter Mannschaft seine Entscheidung, dass ich Kapitänin bleibe. Meine Mitspielerinnen strahlen. Das ist eine so schöne Wertschätzung für mich, weil ich spüre, dass sich alle in der Mannschaft und auch im Team hinter dem Team ganz ehrlich für mich freuen.

Nur einen Tag nach der internen Verkündung sitze ich auf der Pressekonferenz der Nationalelf auf dem DFB-Campus in Frankfurt am Main und spreche offiziell über die Kapitänsrolle. Ich erwähne dabei Bastian Schweinsteiger als Vorbild in dieser Leaderrolle. Als die Reporterinnen und Reporter all ihre Fragen gestellt haben, schaue ich auf mein Handy – und sehe etwas, mit dem ich nicht gerechnet habe. »Schweini« hat mich bei Instagram markiert. Sein Kommentar unter einem Beitrag, der einen Ausschnitt meiner Pressekonferenz zeigt: »Glückwunsch Kapitänin. Ich bin mir sicher, dass die Binde gut bei dir aufgehoben ist.«

Das Vorbild aus meiner Kindheit und Jugend gratuliert mir zur Rolle als Kapitänin der deutschen Nationalmannschaft. Es fühlt sich fantastisch an.

Wiedermal spüre ich, dass es sich lohnt, an seine Träume zu glauben.

[image: ]LIFE-LEARNINGS:
	Lerne von denen, die Erfahrung haben. Höre dir immer ihren Rat an, schaue dir immer ihren Weg an. Das heißt nicht, dass du es genauso wie sie machen musst. Doch du kannst immer etwas für dich rausziehen.

	Wer Verantwortung übernimmt, hat auch die Pflicht, sie zu teilen. Das Führen eines Teams ist Teamwork. Wer Einfluss hat, sollte ihn nutzen, um andere stärker zu machen.

	Beziehe die entscheidenden Menschen in Entscheidungsprozesse mit ein.

	Der eigene Weg kann gerade anfangs schwierig sein. Aber es ist der Weg, der sich lohnt.





KAPITEL 13

Miss 360 Grad

AKRIBIE: IT IS NOT ABOUT PERFECT. IT IS ABOUT EFFORT

Sieben Uhr morgens. Gefühlt sind es jetzt schon 40 Grad. Die spanische Luft steht. Ich komme mir vor wie in der Sauna. Im Frühstücksraum unseres Hotels warte ich auf Felix. Und werde langsam nervös. Mit meinem Berater bin ich am Tag zuvor für ein Werbeshooting hierher nach Madrid geflogen. Wir müssen los! Zum Trainingsplatz. Mein Ausrüster Nike möchte Fotos für einen neuen Fußballschuh machen. Ich rufe Felix an. Er geht nicht ran. Ich rufe wieder und wieder an – bis er endlich abhebt. Er hat verpennt. Ist aber fünf Minuten später trotzdem unten.

Nike hat – wie andere Ausrüster auch – Betreuer für die Spielerinnen. Mit einem von ihnen sind Felix und ich gestern Abend durch die Bars in Madrid gezogen. Es war nicht geplant, hat sich so ergeben.

Man muss sich mal was »gönnen«. Mein Fokus liegt auf dem Fußball. Diese positive Spannung, diese Fokussierung zu halten, geht nur, wenn man auch mal loslässt. Keine Anspannung ohne Entspannung. Man muss leben. Die Balance muss stimmen. Und der Zeitpunkt. Alles zu seiner Zeit.

Unvergessen sind unsere Abschlussfahrten nach Mallorca mit dem SC Freiburg. Wir lassen uns dafür extra T-Shirts machen. Da ist eine Profifußballmannschaft dann nicht anders als eine Kreisligatruppe. Auf unseren Shirts prangt der Aufdruck: Triple A. Das steht für Anders als andere. Wir mieten uns eine Finca. Alle Spielerinnen haben Lust auf die Reise, niemand muss überredet werden. Das zeigt, wie groß der Teamgeist und Zusammenhalt ist. Gemeinsam verbringen wir eine grandiose Zeit auf der Insel. Hier gilt der Spruch aus dem berühmten Film Hangover, der in Las Vegas spielt und den ich mal leicht abwandele: What happens on Mallorca, stays on Mallorca. Nur so viel: Es war episch. So episch, dass unsere WhatsApp-Gruppe mit den Mädels von damals bis heute den Titel »Triple A« trägt. Anders als andere.

In Fußballschuhen in den Club

Auch nach gewonnenen Spielen gehen wir gern feiern. Es tut einfach gut, mal abzuschalten. Dann treffen wir uns meist bei einer von uns zu Hause, drehen die Mallorca-Schlagerhits-Playlist auf und machen uns gemeinsam fertig für den Club. Einmal, als ich mich mit Klara Bühl zum Essen treffe, entscheiden wir spontan, dass wir noch weiterziehen wollen. Dass wir in die Milchbar in der Münchner City gehen. Ich habe nach dem Spiel noch meinen Trainingsanzug an. Und trage ganz neue perlweiße Sneaker. Ich weiß: Wenn ich damit in den Club gehe, sind die sofort ruiniert. Aber nochmal extra nach Hause, dazu habe ich keine Lust und keine Zeit. Zum Glück helfen sich Frauen untereinander. Wir stehen also vor Klaras Kleiderschrank und scannen die Auswahl. Das Problem: Klara hat auch nur weiße Sneaker. Mein Blick fällt auf ein Paar schwarze Fußballschuhe. Klara schaut mich an. Und registriert mein Grinsen. Sie ahnt, was ich vorhabe. »Das machst du eh nicht!«, sagt sie. »Jetzt erst recht!«, entgegne ich ihr. Und schnappe mir die Schuhe und ein schickes Oberteil sowie eine Hose von Klara. Mit den Fußballtretern passt das gar nicht zusammen. Aber auch das bin ich: Wenn jemand mir sagt, dass er glaubt, dass ich einen Rückzieher mache, dann tue ich erst recht, worauf ich gerade Lust habe. Den Blick des Türstehers werde ich nie vergessen. Herrlich. Er lässt uns rein. Und ich habe mit Klara einen tollen Abend. In Fußballschuhen.

Spontanes Feiern bleibt die Ausnahme. Als Leistungssportlerin ist es mir wichtig, auch abseits des Rasens alle Möglichkeiten zu nutzen, um auf dem Spielfeld bestmöglich performen zu können. Jeder Prozentpunkt zählt. Es geht nicht um Perfektionismus, denn das perfekte Spiel gibt es nicht. Es geht auch nicht um eine Art von Selbstoptimierung, die zum Wahn werden kann. Es geht einfach darum, offen zu sein, über den Tellerrand zu blicken und sein Potenzial so gut wie möglich auszuschöpfen. Es ist immer gut, den Horizont zu erweitern. Meine Zeit als Profifußballerin ist natürlich nicht unendlich. Deshalb möchte ich sie maximal nutzen. Ich möchte meinem Körper und Geist alles geben, damit ich in Zukunft verletzungsfrei und leistungsfähig bleibe.

Auch deshalb stehe ich Innovationen sehr offen gegenüber. Ich führe zum Beispiel Gespräche mit einer Schlafexpertin und einer Ernährungsberaterin. Die Schlafexpertin gibt mir Tipps, wie ich vor dem Schlafengehen noch besser »runterkomme«, wie ich abends entspanne und meine Nachtruhe optimiere. Sie erklärt mir zudem die unterschiedlichen Schlafphasen. Und erläutert, wie ich in diese noch besser reinkomme.

In Sachen Ernährung gibt es im Profifußball mitunter sehr besondere Ansätze. Robert Lewandowski hat zu seiner Zeit beim FC Bayern berichtet, dass er das Dessert immer als Erstes isst. Erst danach den Hauptgang, dann die Vorspeise. Das könne der Verdauung zugutekommen und solle die Fettverbrennung verbessern.

Solch eine spezielle Ernährungsmethode habe ich nicht. Einige Spielerinnen in unseren Mannschaften ernähren sich vegetarisch. Ich zähle nicht dazu. Mein Freund Conni hat sich während des Beginns unserer Beziehung eine Zeit lang vegan ernährt, da habe ich vegane Gerichte probiert. Ich brauche auch nicht immer Fleisch oder Fisch, mag beides aber sehr gern. Als Kind war das anders, da mochte ich Fisch gar nicht. Meine Mama musste sogar so weit gehen, mir frittierten Fisch als Schnitzel zu verkaufen, damit ich ihn esse. War ein guter Trick, hat geklappt. Heute lachen wir in der Familie darüber.

Als Profi versuche ich, mich sehr ausgewogen zu ernähren. Ich achte unter anderem darauf, dass ich mir immer genug Proteine zuführe. An Abenden vor Heimspielen schlafen wir nicht im Hotel, da machen wir bei einer von uns zu Hause immer eine »Pasta-Party«. Wir machen die Pasta immer selbst: Teig anrühren, formen, trocknen lassen. Es gibt immer noch Trüffelpasta. Ein Ritual, das einfach Spaß macht. Und den Teamgeist stärkt.

Außerdem habe ich das Thema Neuroathletik für mich entdeckt. Dabei arbeiten wir mit einer Strobobrille. Sie flackert – während ich sie trage, habe ich also extra ein gestörtes Bild. Sinn und Zweck des Ganzen ist, die Wahrnehmung zu schärfen. Wir nutzen das mal auf dem Rasen, mal außerhalb, zum Beispiel beim Tischtennis. Auch Massagepistolen und Reboots, ein Beinmassagegerät für die Regeneration, kommen bei uns zum Einsatz.

Außerdem trage ich einen Datenring am Finger, der sämtliche Werte trackt. Er misst verschiedene Gesundheitsparameter und leitet daraus Empfehlungen ab. Im Kern vertraue ich immer meinem Gefühl, meinem Instinkt. Doch Technik kann helfen. Und es wäre doch ignorant, sich den Möglichkeiten der modernen Technik zu verschließen.

Ich habe mir den Ring zugelegt, nachdem ich vor der EM 2022 bei der Nationalmannschaft erstmals mit der Schlafexpertin sprach. Ich nutze ihn seitdem sehr gern. Vor allem um meine Schlafdaten aufzuzeichnen. Ich habe nie Probleme mit dem Schlaf gehabt. Mich fasziniert, wie wir anhand der Auswertung der Qualität der Schlafphasen Richtwerte ermitteln können, durch die ich in der Lage bin, einige Prozent an Leistungsfähigkeit rauszukitzeln. Das trägt dazu bei, dass ich mich bestmöglich aufgestellt sehe. Ein super Gefühl. Für das ich gern Zeit und Energie aufwende.

Das zyklusbasierte Training ist im Sport lange zu kurz gekommen. Der Zyklus als Zeichen von Gesundheit, das wird im Leistungssport möglicherweise noch zu wenig beachtet. Der FC Bayern ist da zum Glück weit vorn. Bei uns werden die Werte jeder Spielerin genommen. Jeden Tag füllen wir einen Fragebogen aus. In dem Fragebogen beantworten wir unter anderem, wie wir uns an diesem Tag fühlen und ob wir unsere Periode haben. Über gezielte Ernährung können wir unseren Körper in der Zyklusphase unterstützen. Wir trinken beim FC Bayern zum Beispiel Aroniasaft. Aroniabeeren sind reich an Vitaminen und Mineralstoffen und Spurenelementen wie Zink, Eisen und Kalium. Sie werden daher »Power-Beeren« genannt, kommen ursprünglich aus Nordamerika und können Studien zufolge das Immunsystem stärken.

Bei dem Fragebogen ist Ehrlichkeit wichtig. Eines ist aber klar: Auf einen Einsatz in einem wichtigen Spiel verzichtet wahrscheinlich keine Spielerin, auch wenn sie gerade ihre Periode hat.

***

Seit meinen zwei Kreuzbandrissen ist mein Körperbewusstsein nicht mehr dasselbe. Es ist ausgeprägter geworden. Ich investiere mehr Zeit in die Vor- und Nachbereitung unserer Trainingseinheiten. Und zwar gern. Weil ich mich dadurch zu hundert Prozent leistungsfähig fühle. Während meiner beiden Rehaphasen habe ich mich ausgiebig damit beschäftigt, was ich als Fußballerin abseits des Rasens für meine Fitness machen kann. In Sachen Ernährung und mentale Gesundheit schöpfe ich heute ganz andere Möglichkeiten aus als früher als ganz junge Spielerin. Das hat nichts damit zu tun, dass ich Angst hätte. Oder mir zu viele Gedanken mache, dass ich mich erneut verletzen könnte. Diese Angst und Sorgen habe ich zum Glück nicht. Ich habe mir als Spielerin für die kommenden Jahre einfach noch einiges vorgenommen.

Ein Mitarbeiter vom FC Bayern hat mal über mich gesagt: »Giulia Gwinn, die 360-Grad-Profifußballerin.« Vorher habe ich das nie so gesehen, doch das trifft es. Der Blick in alle Richtungen ist mir wichtig. Als Mensch. Als Sportlerin.

Wann immer ich den Tunnelblick ablege, über die Schulter nach links und rechts schaue, werde ich in meinem Grundsatz bestätigt: Es geht nie nur um eine Person. Nie nur um mich oder jemand anderen. Es geht um die Mannschaft, das Team, die Gemeinschaft. Deshalb versuche ich mit meinen Mitspielerinnen den Teamspirit und den besonderen Geist innerhalb unseres Kaders und Vereins zu erhalten und weiter zu stärken.

Denn auch wenn man es von außen meinen könnte: Ein guter Teamgeist entsteht nicht von selbst. Dafür muss man etwas tun. Und zwar jede in der Mannschaft. Wir haben in der Mannschaft daher verschiedene Komitees gebildet. Klara Bühl und ich sind zu diesem Zeitpunkt im Organisationskomitee. Alle paar Wochen stellen wir ein besonderes Teamevent auf die Beine. Da ist uns Abwechslung wichtig. Wir haben schon sehr viel gemacht: In einem Escape-Room als Team ein Rätsel gelöst. Oder Welpen-Yoga, auch »Puppy Yoga« genannt: Süße, braune Labradorwelpen kamen zu uns an den Campus. Es war eine grandiose Mischung aus Yoga und Spielstunde mit den kleinen Vierbeinern. Die Welpen sorgen für eine ganz besondere Atmosphäre. Und nebenbei hilft es bei der Sozialisierung. Erlebnisse und Begegnungen mit Menschen helfen ihnen sehr.

Das Tolle: Egal, was wir uns ausdenken – für keine Spielerin ist das irgendwie nervige Pflicht. Alle haben immer total Lust darauf, gemeinsam etwas zu unternehmen. In dieser Form gibt es das in den meisten anderen Klubs nicht. So fällt es auch neuen Spielerinnen leicht, sich bei uns zu integrieren. Alle fühlen sich hier zu Hause. Auf die Gefahr hin, dass es kitschig klingt, aber wir empfinden es wirklich so: Wir als Mannschaft sind wie eine zweite Familie.

[image: ]LIFE-LEARNINGS:
	Der 360-Grad-Blick hilft in jeder Lebenslage. In vielerlei Hinsicht. Die Perspektive auf die eigene Situation zu verändern, kann einen auf neue Ideen bringen und manches Problem relativieren.

	Keine (positive) Anspannung ohne Entspannung.

	Es lohnt sich, den Gemeinschaftssinn immer wieder zu stärken. Ob in der Mannschaft, der Familie, der Firma, dem Freundeskreis – die Kraft von gemeinsamen Erlebnissen ist enorm. Und durch nichts zu ersetzen.

	Du bist Gestalterin/Gestalter deines Glücks, insbesondere in Bezug auf deine mentale Gesundheit.

	Optimierung im gesunden Maße heißt nichts anderes, als sich nach Möglichkeiten umzuschauen, besser zu werden. Ob nun im Sport oder in anderen Bereichen. Mithilfe von Technik – oder von Expertinnen oder Experten. Auch das Lesen von Büchern kann bei der persönlichen Entwicklung helfen. Mich hat zum Beispiel Das Café am Rande der Welt von John Strelecky sehr inspiriert.





KAPITEL 14

Mein Sport im Wandel

SELBSTBESTIMMTHEIT: BE FOCUSED. BE HOPEFUL. BE EMPOWERED

Über die Jahre gebe ich immer mehr Interviews. Ich dränge mich nicht in den Vordergrund, die Journalisten fragen einfach Gespräche mit mir bei Felix, beim FC Bayern und beim DFB an. Ich mache das gern – es gehört zum Job. Und ich habe eine Stimme. Von der will ich Gebrauch machen. Deswegen mag ich die Interviews besonders, in denen es nicht nur ausschließlich um Taktik, das nächste Spiel und meinen Zopf geht.

In einem Artikel für die Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung schreibt der Journalist Christopher Meltzer: »Giulia Gwinn ist die bekannteste Spielerin der deutschen EM-Mannschaft. Ihre Geschichte erzählt viel über den Status ihres Sports.« Und: »Wenn man die Geschichte von Giulia Gwinn erzählt, kann man deswegen auch die Geschichte von der Entwicklung des Fußballs der Frauen in Deutschland erzählen.«

Nicht nur beim Lesen dieser Sätze denke ich darüber nach, wie sich der Frauenfußball entwickelt hat. Und die Rolle der Frau generell. Dass der Frauenfußball bis 1970 in Deutschland verboten war, ist kaum zu fassen. Auch danach wurde zunächst noch viel und heftig gespottet, belächelnd war vom »Damenfußball« die Rede. Und in den Medien waren solche Sätze zu lesen: »Ohne Schminkköfferchen, ohne Nylons, ohne Perücke, aber mit sehr viel Mut und Begeisterung.« Oder, in einem Spielbericht von früher: »Neben Anmut und Busen zeigten die Bayern auch Fußball-Hausmannskost.« Von »Kicker-Amazonen« war die Rede. Es wurden Fotos von Schiedsrichtern gedruckt, die den Frauen nach einem Foul auf die Beine halfen. »Kavaliersdienst« wurde das dann genannt. Auch von der Schlagzeile »Bayern gewinnt Sex:1« habe ich gehört. Die Spielerinnen fühlten sich zu Recht als Frauen angegriffen. Im ZDF-Sportstudio sagte der Moderator über die Spielerinnen, die er zu Gast hatte: »Das ist das Schöne an Frauen: Sie gehen auch mit einem Ball zart um.«

Heute kann man über manches von damals milde lächelnd den Kopf schütteln – aber es bleibt irgendwie krass. Und unglaublich. Auch wenn es andere Zeiten waren.

Zum Glück hat sich seit damals viel verändert. Die Sprünge, die unser Sport allein seit meiner Kindheit gemacht hat, sind enorm. Und auch Teile der Welt haben zum Glück längst moderne Frauenbilder entwickelt. Wir Spielerinnen der neuen Generation sind ein Stück weit dafür verantwortlich, dass es heute noch mehr Mädchenmannschaften und Frauenklubs gibt. Wir haben Werbung für den Frauenfußball gemacht. Das macht mich stolz. Wir haben Stereotype weggekickt.

Doch leider gibt es immer noch Ausnahmen. Und ich finde es sehr gut und wichtig, dass wir in der Nationalmannschaft dann laut sind. Wie nach der WM 2023. Nachdem Spanien das Finale gewinnt, küsst der spanische Verbandspräsident Luis Rubiales die Spielerin Jennifer Hermoso auf den Mund, hebt sie hoch und trägt sie. Unser Mannschaftsrat veröffentlicht einen offenen Brief. Mit deutlichen Worten: »Wir sprechen immer davon, dass wir eine Entwicklung im Fußball brauchen. Dass veraltete Strukturen und Ansichten endlich verändert werden müssen, um dem weiblichen Bereich eine Chance zu geben.« Und weiter: »Das Verhalten des Verbandsbosses ist nicht akzeptabel.« Wir schließen den Brief mit folgendem Satz: »Für eine Veränderung im gesamten globalen Fußball und Sport.« Spielerinnen aus aller Welt zeigen sich ebenfalls solidarisch. Rubiales tritt später zurück.

Das verstehe ich unter dem Begriff »Female Empowerment«: dass Frauen und Mädchen ihr Potenzial abrufen. Dass sie ihr Leben nach ihren Vorstellungen gestalten. Auch indem sie ein positives Mindset entwickeln. Wichtig: Das muss uns Frauen und Mädchen aber auch ermöglicht werden. »Female Empowerment« bedeutet für mich zudem, dass wir Frauen und Mädchen füreinander einstehen, uns gegenseitig unterstützen. Ohne eine Wagenburgmentalität aufzubauen. Sich einfach gegenseitig supporten. Sich solidarisch zeigen. Trotz allen sportlichen Konkurrenzkampfs.

Als ich Mitte der 2010er-Jahre Profi wurde, war unter den Zuschauerinnen und Zuschauern bei unseren Spielen so gut wie niemand, der ein Trikot von uns trug. Die wenigsten kannten überhaupt unsere Namen. Aber wir Mädels untereinander haben immer geglaubt, im Team gemeinsam wachsen zu können. Wir hatten diese tiefe Überzeugung in uns: Das kann groß werden! Es liegt nur an uns. Wir haben uns gegenseitig gestützt und unsere Stimmen immer lauter werden lassen – weil wir gemerkt haben, dass wir viele sind.

Es geht nicht nur um Equal Pay

Wir sind noch nicht da, wo wir sein wollen. Das gilt für die Jugendförderung und den Profibereich. Es gibt inzwischen viele Klubs mit Mädchenmannschaften. Und tolle Aktionen wie die »Freundinnenturniere«, bei denen fußballinteressierte Mädchen einfach mal kicken können – ob sie nun im Verein sind oder (noch) nicht.

Aber es gibt auch noch sehr viele Vereine ohne ausreichendes Angebot für Mädchen. Ich bekomme es in meiner Familie mit. Meine Schwester Jessi hat drei Töchter, ihre älteste, Marla, ist mein Patenkind. Bei ihr in der Nähe gibt es kein Mädchenteam. Eine von Jessis Töchtern will Fußball spielen, lässt es darum aber sein.

Noch immer befinden wir uns auf einem Weg. Aber wenn ich bei einem Spiel der FC-Bayern-Männer im Stadion bin, sehe ich immer wieder Zuschauerinnen und Zuschauer mit unseren Namen auf den Trikots. Bei den Männern! Und bei uns sind die Topspiele mittlerweile sehr schnell ausverkauft.

Seit Frühjahr 2024 haben wir unsere eigenen Frauentrikots beim FC Bayern. Ein Design stammt von Model und Unternehmerin Lena Gercke, für mich eine echte Powerfrau. Der Klub und sie haben uns Spielerinnen bei der Gestaltung des Trikots miteinbezogen, wir haben es am Internationalen Frauentag am 8. März vorgestellt. Auch dieses Trikot ist ein Statement. Von Frauen für Frauen. Ein Meilenstein, um die Selbstbestimmtheit und Emanzipation des Frauenfußballs zu symbolisieren. Es zeigt die wachsende Bedeutung unseres Sports. Auch dass auf unseren T-Shirts nach der gewonnenen Meisterschaft 2023 »Meisterinnen« und nicht mehr »Meister« steht, ist ein Detail, das viel zeigt. Und ein Jahr später haben wir sogar unsere eigene Meisterinnenfeier. Weil die Männer in der Saison 2023/2024 keinen Titel gewinnen, sollen wir allein auf dem Balkon am Münchner Marienplatz stehen.

Auf der Fahrt im Teambus zum Rathaus singen und feiern wir, mit einem Sieg bei Bayer Leverkusen haben wir den Titel klargemacht. Ein ganz besonderer Titel für mich. Zwar ist es bereits meine dritte gewonnene deutsche Meisterschaft. Aber gefühlt meine erste. Denn in den ersten beiden Titel-Saisons fehlte ich wegen meiner Kreuzbandrisse lange. Und konnte nicht so feiern, als wäre ich voll und ganz dabei gewesen. Im Bus ist eine super Stimmung. Wir haben die Saison ohne Niederlage beendet, alle sind happy. Doch auch Unsicherheit ist unter den Mädels zu spüren. Wir fragen uns: Wie viele Leute kommen für uns extra auf den Marienplatz? Werden es unangenehm wenig sein? Als wir ankommen, sind wir baff. So viele Menschen! Der Marienplatz ist gut gefüllt. Die Fans feiern uns. Es ist eine großartige Stimmung. Wir stehen mit übergroßen Weißbiergläsern auf dem Rathausbalkon und tragen uns ins Goldene Buch der Stadt ein. Ein Tag, der mir erneut vor Augen führt, welche großartige Fanszene sich rund um die Frauen des FC Bayern gebildet hat. Und wie sehr der Verein uns wertschätzt: Präsident Herbert Hainer und der Vorstand um den Vorsitzenden Jan-Christian Dreesen sind gekommen. Herbert Hainer bezeichnet uns Frauen als Vorbilder, auch wegen unseres Zusammenhalts und Teamgeistes. Münchens Oberbürgermeister Dieter Reiter gratuliert uns allen. Und die Sportbürgermeisterin Verena Dietl sagt: »Ich freue mich, dass heute der Sport weiblich ist.« Durch den Meisterinnentitel von uns Bayern-Frauen »strahlt München wieder in die Welt hinaus«.

Die Süddeutsche Zeitung schreibt nach unserer Meisterinnenfeier, die wir mit einem gemeinsamen Essen beenden:

Diesmal gehört der Rathausbalkon den Frauen allein. Die Spielerinnen des FC Bayern zeigen, dass eine Meisterfeier auf dem Marienplatz auch ohne die titellosen Männer funktioniert.

Wir sind stolz darauf, was wir erreicht haben. Wie viele Menschen wir begeistert haben. Wie wir »Mia san mia«, die Bayern-Mentalität, auf unsere Weise leben und ausstrahlen. Wir haben unsere eigene Philosophie entwickelt und aufgebaut. Und auf dem Rasen unsere zweite Familie gefunden. Gemeinsam mit denen, die nicht auf dem Rasen stehen, aber immer dabei sind und uns supporten.

***

Auch international hat sich im Fußball viel getan. Manchmal sind es eher kleine Dinge, die viel aussagen. Zum Beispiel hat der Fußball-Weltverband FIFA sein Museum in Zürich um eine Ausstellung zu den Weltmeisterschaften der Frauen erweitert.

Den ewigen Vergleich zum Männerfußball verstehe ich auf der einen Seite. Aber er nervt. Den Fokus auf die Unterschiede zu legen und sich darüber aufzuregen, dass das Tempo nicht ganz so hoch ist wie bei den Männern, ist der absolut falsche Weg. Frauenfußball und Männerfußball können ganz normal nebeneinander existieren, niemand nimmt jemandem etwas weg. Im Tennis vergleicht man auch nicht ständig Novak Djokovic mit Aryna Sabalenka. Es geht nicht darum, irgendjemandem den Rang abzulaufen.

Es ist immer entscheidend, sich selbst ein Bild zu machen. Viele Leute, die sich den Frauenfußball nie wirklich angeschaut haben, haben Ansichten, bei denen mehr Toleranz wünschenswert wäre.

Dass über Equal Pay diskutiert wird, halte ich hingegen für richtig und wichtig. Im Kern geht es bei diesem Begriff um die Frage: Sollten Frauen und Männer im Fußball gleich bezahlt werden? Für ein Equal Pay im Fußball sind wir in Deutschland noch nicht bereit. Das zeigt mir zumindest meine Erfahrung. Auch wenn sich sogar Bundeskanzler Olaf Scholz vor allem seit unserer EM 2022 für eine gleiche Bezahlung von Nationalspielerinnen und -spielern eingesetzt hat. Ende 2023 besucht er uns auf dem DFB-Campus in Frankfurt. Das sagt auch etwas über die Wertschätzung für unseren Sport aus. Scholz sagt nach dem Besuch bei uns: »Mich begeistert die Entwicklung des Frauenfußballs in Deutschland und wie viele gerade junge Mädchen sich durch die Frauen-Nationalmannschaft für den Fußball interessieren.«

Vor der EM 2022 hat der Mannschaftsrat unserer Nationalmannschaft ausgehandelt, dass wir für den Turniersieg 60000 Euro pro Spielerin bekommen hätten. Es wäre eine Rekordprämie gewesen. Das zeigt deutlich, wo der Weg hingeht. Nämlich in die richtige Richtung. Aber um eine identische Bezahlung geht es mir – und den meisten anderen Spielerinnen – gar nicht. Es geht vielmehr um Equal Play, um gleiche Rahmenbedingungen. Der erste Schritt muss sein: Alle Spielerinnen sollten möglichst gleiche Bedingungen haben. Heißt: hochprofessionelle Trainingsgelände und Unterstützung der Klubs und Verbände. Und finanziell muss es zunächst eher um eine Annäherung gehen, die berühmte »Schere« sollte kleiner werden. Dann wäre schon viel gewonnen.

Wir leisten genauso viel wie die Männer, trainieren genau gleich. Zusätzlich müssen wir uns aber bemühen, dass wir Studium, Ausbildung und Beruf unter einen Hut bekommen. Ich glaube, die meisten männlichen Profis können es sich gar nicht vorstellen, neben dem Fußball für ein zweites Standbein zu sorgen. Wenn Spielerinnen 40 Stunden pro Woche arbeiten und sich nach einem anstrengenden Arbeitstag abhetzen müssen, um halbwegs pünktlich beim Training sein zu können, ist das extrem kontraproduktiv für den Wettbewerb. Der Fußball sollte für jede Profispielerin im Fokus stehen können. Das muss das große Ziel sein, das wir in Deutschland endlich erreichen müssen.

Der Frauenfußball sollte ganz bei sich bleiben

Wir sind generell auf dem richtigen Weg. Der Frauenfußball wird immer professioneller. Lange haben die Fernsehsender nicht alle unsere Spiele live übertragen, lange waren die Anstoßzeiten sehr unglücklich. Teilweise haben wir parallel zur Männer-Bundesliga gespielt. Oder zu Zeiten, an denen die meisten Menschen gearbeitet haben. Inzwischen haben wir mehr Sichtbarkeit und ein besseres Surrounding.

Die Bundesliga umfasst ab der Saison 2025/2026 nun 14 Mannschaften. Es gibt jetzt auch für die Frauen einen Supercup. Zu Highlightspielen, die vermehrt in den großen Männer-Stadien ausgetragen werden, kommen 20000, 40000 oder sogar 60000 Menschen.Die Professionalisierung schreitet voran. Das muss sie auch. Es wird nie einen fairen Wettbewerb geben, wenn nicht alle Spielerinnen der Liga gute Bedingungen haben. Und frühmorgens vor der Arbeit oder spätabends nach der Arbeit trainieren müssen, weil sie nicht von ihrem Sport leben können oder die Trainingsplätze belegt sind. Dafür kämpfen wir. Die Richtung der Entwicklung stimmt. Aber es muss noch viel mehr gemacht werden.

Der Frauenfußball sollte ganz bei sich bleiben. Das Nahbare unseres Sports ist das Besondere. Das darf nie verloren gehen. Das schätzen Fans und wir Spielerinnen ganz besonders. Bei uns ist es ganz normal, dass wir nach Spielen noch lange Autogramme geben. Ich bin davon überzeugt, dass beides geht: größer und erfolgreicher zu werden. Und dennoch bei sich zu bleiben und seine Werte zu behalten. Das gilt meiner Meinung nach für Menschen – und für den Frauenfußball.

***

In den vergangenen Jahren sind einige meiner einstigen Mitspielerinnen der Nationalelf oder Gegnerinnen aus der Bundesliga ins Ausland gewechselt. Auch weil die Bedingungen dort sehr gut sind. Und die großen Klubs wie Olympique Lyon, der FC Chelsea, Manchester City und der FC Barcelona viel in den Frauenfußball investieren. Die USA sind da sowieso weit vorn. Gerade was die Vereinbarkeit von Familie und Fußball und die Kinderfreundlichkeit angeht. Auch wenn ich selbst noch keine eigene Familie gegründet habe, sind das natürlich Themen, die mich perspektivisch interessieren.

Die NWSL, die National Women’s Soccer League, ist diesbezüglich führend auf der Welt. Mit der Spielerinnengewerkschaft wurde beschlossen, dass das Mindestgehalt jeder Spielerin in der US-Liga jedes Jahr steigt. Von anfangs 48500 US-Dollar bis zum Ende des neuen Vertrages im Jahr 2030 auf 82500 US-Dollar. In der Bundesliga gibt es nicht mal einen Mindestlohn. Auch die Länge des Mutterschutzes sowie die Unterstützung werdender Mütter ist in den USA klar geregelt. Zudem gibt es Sonderurlaub für Frauen, die sich Eizellen für eine spätere Schwangerschaft entnehmen lassen wollen. Mütter bekommen eine Art Kindergeld von der Liga – sie verdienen in der Liga am meisten.

Was mir gefällt: Der deutsche Frauenfußball blickt durchaus über den Tellerrand – und lässt sich von internationalen Klubs und Verbänden inspirieren. Ein kleines Beispiel: Im Jahr 2024 bekamen wir am Campus des FC Bayern hohen Besuch. Islands Präsident schaute sich alles an und kam mit unseren isländischen Spielerinnen und Klubverantwortlichen ins Gespräch. Island ist in vielen Bereichen, auch in Sachen Gleichstellung und Sportförderung, ein Vorbild.

Ich bin sicher, dass sich unser Sport in allen Bereichen weiter sehr positiv entwickeln wird. Ich sehe bei der Begeisterung für den Fußball keine Grenzen. Weder kommerziell noch kulturell. Ich habe von einer Studie des europäischen Verbandes UEFA gelesen, der zufolge der Wert der europäischen Frauenfußball-Ligen bis 2033 auf rund 700 Millionen Euro steigen wird.

Der Fußball verbindet alle. Jede und jeder kann mitmachen. Unabhängig von ihrer oder seiner Religion, Herkunft und sexuellen Orientierung. Und eine Beziehung zum Fußball aufbauen. Das ist das Schöne an diesem Spiel.

[image: ]LIFE-LEARNINGS:
	The worst mistake is not to make any. 

	Leistung wird früher oder später immer anerkannt.

	Vergleiche dich nicht zu sehr mit anderen.

	Fordere Gleichstellung und Fairness ein, wann immer diese aus deiner Sicht nicht gegeben ist.

	Versuche, deinen inneren Kompass zu finden. Und ihn zu nutzen. In welche Richtung zeigt er? Was sagt dir deine innere Stimme? Wer seine Intuition und sein Bauchgefühl nutzt, kann auch gesellschaftliche Widerstände überwinden.





KAPITEL 15

Ein Zopf mit Vorbildfunktion

VERANTWORTUNGSBEWUSSTSEIN: BE YOUR OWN ROLE MODEL

Nach jedem unserer Spiele geht mein Blick als Erstes auf die Haupttribüne. Ganz besonders bei den Heimspielen mit dem FC Bayern und der Nationalmannschaft. Dort sitzen meine Eltern, mein Freund, meine liebsten Menschen. Mama und Papa fahren mit ihrem Wohnmobil zu nahezu jedem meiner Spiele. Ich erinnere mich nur an wenige Partien, die sie jemals verpasst haben. Neben ihnen sitzen jede Menge Fans: junge und ältere. Und darunter sind viele Mädchen. Immer wieder halten sie Plakate hoch, die sie vorher selbst gebastelt haben. Auf einem stand mal: »Ihr inspiriert uns!« Das freut mich wirklich von ganzem Herzen.

Ich musste erstmal verstehen, dass ich mit meinem Weg für junge Mädchen und Jungen eine Inspiration sein kann. Ich habe nie geplant, berühmt zu werden. Ich habe nie geplant, ein Vorbild zu werden. Dafür gibt es, glaube ich, auch gar keinen Plan, den man einfach ausführt und der dann funktioniert. Es hat sich ergeben. Ich habe einfach immer nur den Traum gehabt, Nationalspielerin zu werden. Nicht wegen des Fame. Ruhm und Bekanntheit sind nicht mein Antrieb. Waren es nie. Ich folgte immer meinem Traum, weil ich wusste, dass ich es fußballerisch geschafft und überzeugt habe, wenn ich für Deutschland spielen darf. Und dass sich das einfach großartig anfühlen muss.

Jan-Christian Dreesen hat als Vorstandschef unseres FC Bayern mal einen sehr treffenden Satz gesagt: »Wenn du eine Spitzenspielerin bist, dann bist du auch immer Reflexionsfläche für unfassbar viele Menschen.« Mit allen positiven und negativen Folgen.

Mit diesem Bewusstsein versuche ich mittlerweile noch mehr darauf zu achten, was ich zum Beispiel bei Instagram poste. Oder in Interviews sage. Meine Schlagfertigkeit will ich nicht verlieren, die Gefahr besteht auch nicht. Ich bin weiter offen, will auch Emotionen zeigen und zulassen. Natürlich möchte ich authentisch sein. Es geht nur um das Bewusstsein für meine Worte.

Mir ist es wichtig, nicht einen bestimmten Weg vorzugeben, sondern einfach zu motivieren, der eigenen Leidenschaft zu folgen. Ganz wichtig ist: Es muss Spaß machen und aus einem selbst kommen. Ich sage zu den Leuten gern: Du musst es für dich wollen, nicht für andere. So erklärt sich vielleicht auch mein anfangs erwähntes Motto, das mich nach wie vor antreibt: Write your own story.

Ich erinnere mich noch genau an den Tag, an dem dieser Satz entstanden ist. Dieser Leitspruch für mein Leben. Der viel später Titel dieses Buches werden soll. Im Sommer 2020 stellt mein Ausstatter Nike einen neuen Fußball vor. Und schickt mir einen dieser neuen Bälle. Nike bittet mich, eine persönliche Message auf ihn zu schreiben. Eine Botschaft, die inspirieren soll, buchstäblich und im übertragenen Sinne am Ball zu bleiben. Der Ball wird dann einem weiblichen Fan von mir geschenkt, per Post an sie gesendet. Ich sitze also bei mir in der Wohnung und überlege, was ich schreiben möchte. Und dann kommt plötzlich so ein Gefühl in mir hoch. Ein Bauchgefühl. Meine Intuition meldet sich. Sie sagt mir: Schreib ihr etwas auf den Ball, das ihr und dir etwas gibt.

Ich hatte vorher einen ähnlichen Satz gehört. Und mein Unterbewusstsein hat ihn offenbar abgespeichert und etwas entwickelt. Ich halte den Stift – und meine Hand schreibt wie von selbst, wie von meinem Inneren gesteuert. Dieser Satz kommt einfach aus mir raus. Mag komisch klingen, ist in diesem Moment aber so. Ich schreibe: Write your own story. Zum ersten Mal. Später, im Jahr 2023, lasse ich ihn mir tätowieren. Meine beste Freundin Kimi schenkt mir damals einen Tattoogutschein zu meinem Geburtstag. Ich habe mir schon lange vorgenommen, mir das Tattoo stechen zu lassen. Jetzt mache ich einen Termin bei einem recht bekannten und sehr guten Tätowierer. Und weil Kimi es mir geschenkt hat, hat das Tattoo für mich eine noch stärkere Bedeutung.

***

2022 nimmt das Forbes-Magazin mich unter seine Top 30 unter 30 auf. Die Überschrift lautet »Giulia Superstar«. Ich sehe mich nicht als Superstar und lächle, als ich die Schlagzeile mitbekomme. In dem Bericht dazu heißt es: »Giulia Gwinn ist das Gesicht des deutschen Frauenfußballs.« Das freut mich natürlich, ich würde das aber nicht über mich selbst sagen. Das sollen andere beurteilen. Solche Auszeichnungen oder Erfolge einer einzelnen Person sind ohne die Leistung der Mannschaft nicht möglich. Ich sehe mich weiter einfach als junge Frau, die ihre Leidenschaft zum Beruf gemacht hat. Und ihren Traum lebt. Sollte ich ein Vorbild auch in Sachen Empowerment sein, bin ich es gern. Ich möchte gern dafür stehen, dass es sich lohnt, immer bei sich zu bleiben. Sich selbst treu zu bleiben.

Ja, natürlich lebe und bewege ich mich viel in der Fußballszene. Und wie an jedem Klischee ist auch an dem Klischee etwas dran, das uns Spielerinnen begleitet: Uns wird einiges abgenommen. Wir haben es sehr gut.

Doch ich habe nicht das Gefühl, dass ich in einer Blase lebe. Durch Familie und Freundinnen und Freunde bekomme ich immer wieder mit, was in der Lebenswelt junger Frauen abgeht, die keine Profisportlerinnen sind. Mein Eindruck ist, dass viele zu viel Angst vor den Meinungen anderer haben. Ich möchte ihnen gern zeigen, dass sie das nicht brauchen. Dass sie nicht mit dem Strom schwimmen müssen. Dass sie individuell sein können. Dass es Spaß macht, mutig zu sein. Dass es cool ist, Verantwortung zu übernehmen.

Ich sehe es einfach als meine Aufgabe, auf dem Spielfeld mit guten Leistungen und fairem Verhalten Werbung für unseren Sport zu machen. Aber auch über die Seitenlinie hinaus für unseren Fußball zu werben. Ich möchte Verantwortung übernehmen und das auch verkörpern. Mit meiner Karriere will ich vor allem junge Frauen ermutigen und inspirieren. Ich möchte inzwischen gern ein Vorbild sein. Ich möchte dafür stehen, dass (fast) alles möglich ist. Dass sich so viele Menschen für mich interessieren und sich ein Teil davon an mir orientiert, ist für mich pure Wertschätzung. Und macht mich stolz. Ich bin gern Sprecherin unseres Sports, ein Sprachrohr. Und bleibe gern nach Spielen noch lange im Stadion und schreibe Autogramme. Ich freue mich über jede und jeden, die und den ich in meinem Trikot herumlaufen sehe. Es liegt mir sehr am Herzen, authentisch und nahbar zu sein.

Besonders jüngere Mädchen und Jungs fragen mich in Gesprächen und Nachrichten immer wieder, ob ich auch mal Angst habe. Ja, natürlich habe ich die. Angst, dass etwas nicht klappt. Das ist ganz normal. Wer hat solche Angst nicht ab und zu? Es gilt, seinen Mut zu behalten.

Im Team hat man einen gewissen Komfort, hat immer Unterstützerinnen und Unterstützer um sich herum. Aber es gilt für jede und jeden von uns, zu wachsen und zu lernen, mit Zweifeln, Sorgen und Ängsten umzugehen. Ich möchte dafür stehen, dass man seine Komfortzone auch mal verlassen sollte.

Früher hatte ich selbst Vorbilder. Wie ich euch erzählt habe, prägten mich unter anderem Birgit Prinz, Bastian Schweinsteiger und Philipp Lahm. Später auch Joshua Kimmich. Er spielt im Laufe seiner Karriere immer wieder auf meiner Position, rechte Verteidigung. Seinen unbändigen Willen, immer gewinnen zu wollen, und die Fähigkeit, die Mannschaft mitreißen zu können, finde ich sehr besonders. Er hat immer die Gier nach mehr. Seine offensiven Vorstöße und Flanken habe ich auch in mein Spiel zu integrieren versucht. Und Birgit Prinz war eine Pionierin. Ohne Frauen wie sie, die gegen Widerstände ankämpfen, die gern ihre Stimme nutzen und sinnbildlich im richtigen Moment laut sind, wäre unser Sport nie dort, wo er heute steht. Ich bin sicher: Ohne diese Pionierinnen könnte ich heute nicht als Profi spielen. Diese Verantwortung übernehme ich auch gern.

Doch nicht nur Sportlerinnen und Sportler waren und sind Personen, an denen ich mich orientierte. Meine Mutter ist bis heute ein Vorbild für mich. Sie hat mir vorgelebt, wie wichtig es ist, unabhängig zu sein und sich selbst treu zu bleiben.

Ein Volksfest mit Folgen

Es wäre gelogen, zu schreiben, dass es immer einfach ist, ein Vorbild zu sein. Bekannt zu sein. Es gibt einen Moment, in dem ich erstmals erkenne, wie öffentlich mein Leben geworden ist. Mit meinem Bruder Leon besuche ich nach der WM 2019 ein Volksfest bei uns am Bodensee. Ich liebe es, mit ihm hier einfach Spaß zu haben, Süßigkeiten zu kaufen und Fahrgeschäfte auszuchecken. Es gibt auf dem Fest zwei große, durchsichtige Bälle, in die man steigen kann. Und sie dann mit Händen und Armen bewegen kann, quasi wie ein Hamster im Hamsterrad. Früher haben wir so etwas immer ganz unbeschwert gemacht. Doch jetzt, als wir uns an den Bällen gerade bereitmachen, spürt Leon all die Augen, all die Blicke, die auf uns gerichtet sind. Für ihn ist es noch krasser, weil er es noch nicht so gewohnt ist, dass fremde Menschen mich erkennen. Wir beschließen: Wir lassen das hier lieber. Als wir weiter über das Fest schlendern, sprechen mich alle paar Meter Menschen an. Leon sagt einen Satz, der mich lange beschäftigen wird:

GIULI, MIT DIR KANN MAN NIRGENDS MEHR IN RUHE HINGEHEN!

Er sagt es augenzwinkernd. Doch seine Worte haben einen ernsten Kern. Das spüre ich. Deshalb wühlt mich der Satz auf. Wer »berühmt wird«, für den ändert sich das Leben. Aber eben nicht nur für ihn – auch für die Menschen um ihn herum. Ich erlebe immer wieder mal Situationen, in denen ich mich beobachtet fühle. In Deutschland. Und auch im Urlaub, auf Mallorca zum Beispiel. Manche Menschen sprechen einen nicht an, sondern schauen nur aus der Ferne und zeigen mit dem Finger auf einen. Einfach unangenehm. Sicher ist es nicht böse gemeint, Unsicherheit spielt da vielleicht eine Rolle. Aber das kann schon anstrengend sein.

***

Die Menschen interessieren sich für einen. Ich google mich nicht jeden Tag selbst. Aber als ich mal was raussuche, fällt mir etwas auf. Wer bei Google meinen Namen eingibt, bekommt von der Autovervollständigung unter anderem folgende Vorschläge:

	Giulia Gwinn Freund

	Giulia Gwinn Familie

	Giulia Gwinn Schuhgröße (weil sogar Google darauf keine Antwort hat, verrate ich es euch hier: Ich habe Schuhgröße 39, in Fußballschuhen trage ich Größe 40 [image: ])

	Giulia Gwinn Gehalt

	Giulia Gwinn Vermögen

	Giulia Gwinn Instagram



Es ist total okay, dass die Menschen sich dafür interessieren. Doch man muss lernen, damit umzugehen. Das funktioniert nicht von heute auf morgen. Das ist ein Prozess.

Als ich einmal auf einem Nike-Plakat in Berlin zu sehen bin, staune ich selbst. Wow, das ist riesig! Manchmal muss ich mich selbst kneifen, um zu realisieren, wie weit der Fußball mich schon getragen hat.

Entscheidend ist, dass ich einen Traum hatte. Ich möchte speziell Mädchen inspirieren, an ihre Träume zu glauben. Und das zu tun, was sie tun wollen. Inzwischen bekomme ich viel Fanpost, viel noch ganz altmodisch auf dem Postweg. Die Briefe werden in einem Postfach auf dem Campus des FC Bayern gelagert, bis ich sie hole. Wenn meine Mitspielerinnen mitkriegen, dass das Postfach quasi wieder überläuft, sagen sie oft augenzwinkernd zu mir: »Giuli, es ist mal wieder Zeit, deine Mailbox zu leeren.« Die meisten Mädchen, die mir schreiben, bitten um ein Autogramm. Diesen Wunsch erfülle ich gern.

Das Geheimnis des Zopfes

Ich bin eine Perfektionistin. Das kann manchmal ganz schön nervig sein. Für andere – und auch mal für mich selbst. Ich hole einfach gern das Bestmögliche raus. Auch in Sachen Haare. In den ersten Jahren, in denen ich mit Zopf spiele, brauche ich schon mal eine Stunde, bis ich mir den aus meiner Sicht perfekten Zopf für ein Spiel gemacht habe. Der mich auf dem Rasen nicht stört – und auch noch gut aussieht. Dieser Zopf entwickelt sich irgendwie zu meinem Markenzeichen. Durch einen Zufall.

Zu Beginn meiner Profilaufbahn spiele ich immer mit Dutt. Doch nach einem Friseurbesuch vor der WM 2019 passen meine Haare nicht mehr in diesen Dutt. Ich entschließe mich also zu einem Zopf. Und der kommt total gut an. Immer mehr Mädchen fragen mich, wie ich den genau mache. Und im Spiel fühle ich mich damit sehr wohl. Ich habe das Gefühl, der Zopf bringt mir Glück. Ein bisschen abergläubisch bin ich schon. Also bleibe ich bei dieser Spielfrisur. Und schaffe sie inzwischen in fünf Minuten.

Wenn ich mit meinem Zopf nicht zufrieden bin, mache ich ihn direkt neu. Halbe Sachen gibt es bei mir nicht. Erst kämme ich meine Haare durch, bis keine Knoten mehr drinnen sind. Dann lehne ich mich kopfüber, bürste nochmal kurz nach (Perfektionismus und so, ihr kennt es ja jetzt schon), halte die Haare zusammen, stelle mich wieder aufrecht hin und fixiere sie mit einem Haargummi. Dann teile ich meine Haare in drei Strähnen, die möglichst gleichmäßig sein sollten. Und fange an zu flechten. Am besten geht das vor dem Spiegel. In den unteren Teil des Haares sprühe ich etwas Haarspray, damit alles hält. Zum Schluss fixiere ich den Zopf unten mit einem kleineren Haargummi.

[image: ]LIFE-LEARNINGS:
	Wer sich wegduckt, bewegt nichts. Das musste auch ich erst lernen.

	Wann immer du zufrieden, glücklich, erfolgreich und erfüllt bist: Teile diese positiven Gefühle mit anderen. Du kannst Menschen inspirieren. Ob nun deine Lieblingsmenschen, flüchtige Bekannte oder Fremde. Positive Energie kann sehr ansteckend sein.

	Du kannst in dieser Welt du sein. Du kannst individuell sein. Auch wenn es sich nicht immer so anfühlt.

	Bleib dir treu. Und bleib deinen Träumen treu.

	Du musst dich nicht dafür rechtfertigen, wie du gern aussiehst, wie du dich kleidest, wie du dich schminkst und wie du dein Leben lebst.

	Du musst es für dich wollen. Nicht für andere.





KAPITEL 16

#viral

SELBSTLIEBE: BE PROUD OF WHO YOU ARE. DON’T BE, WHO THE WORLD WANTS YOU TO BE.

Ich ziehe den Bund meiner langen Trainingshose nach, dann blicke ich an mir herunter. Und bin schockiert. Ohhhhh shit! Wie konnte das nur passieren? Jetzt habe ich echt ein Problem. Und muss mich richtig beeilen. Denn ich bin unten ohne.

Es ist ein kalter Dezemberabend in Nürnberg. Wir spielen in der Bundesliga in der Saison 2023/2024 auswärts gegen den Aufsteiger 1. FC Nürnberg. Und zwar alles andere als perfekt. Gegen den Tabellenvorletzten, bei allem Respekt, müssen wir gewinnen. Drei Punkte sind Pflicht für eine Mannschaft mit unserer Qualität. Außerdem ist es das bayerische Derby, da zählen die Punkte zumindest für die Ehre und unsere Fans quasi doppelt. Doch es ist wirklich nicht unser Tag.

Ich gehöre nicht zur Startelf, sitze auf der Ersatzbank, soll an diesem Tag geschont werden und eigentlich gar nicht zum Einsatz kommen. Wir führen dank eines Tores von Lea Schüller zwar 1:0, überzeugen aber überhaupt nicht. Vieles in unserem Spiel ist Zufall. Wir lassen mehrere Chancen ungenutzt und verpassen es, für eine Entscheidung in der Partie zu sorgen. Und es kommen personelle Sorgen dazu. Nach einer Stunde will mein Trainer Alexander Straus mich für meine angeschlagene Mitspielerin Katharina Naschenweng einwechseln. Aufgrund der niedrigen Temperaturen tragen wir Einwechselspielerinnen unsere langen Trainingsanzüge. Ich mache mich warm. Dann stelle ich mich neben unseren Assistenztrainer Jérôme Reisacher, der mir kurz vor meiner Einwechslung die letzten taktischen Anweisungen gibt. Und erschrecke mich total, als ich checke, dass ich vorhin in der Kabine vergessen habe, mir meine kurze Spielhose anzuziehen. Ich habe unter der langen Trainingshose nur meine Unterwäsche an. Nicht mal eine Radlerhose drunter. So was ist mir noch nie passiert. Ich bin diejenige bei uns im Team, die immer den Doppelcheck macht. Die in Sachen Equipment immer gewissenhaft alles zweimal prüft. Mit Sydney Lohmann und Sarah Zadrazil habe ich noch in der Kabine gesagt, dass wir die kurze Hose natürlich unter die lange ziehen, »wenn es nachher schnell gehen muss«. Und jetzt das.

Sofort sprinte ich in die Kabine. Auf dem Weg dorthin werfe ich einen Blick über meine Schulter, um zu sehen, was auf dem Rasen passiert. Beeil dich! Kurz danach bin ich zurück. Zum Glück ist unser Trainer nicht sauer. Leider spielen wir auch die letzte halbe Stunde nicht gut genug für den Sieg. Ich vergebe eine echt gute Torchance, was mich total ärgert. Und wir lassen zu, dass Nürnberg in der Endphase ausgleicht. Das Spiel endet 1:1. Viel zu wenig für eine Mannschaft mit unseren Ansprüchen. Wir haben gepatzt. Das Unentschieden fühlt sich an wie eine Niederlage. Ein Rückschlag im Fernduell mit dem Pokalsieger VfL Wolfsburg um die Herbstmeisterschaft in der Bundesliga. Ein Rückschlag, der uns so richtig wurmt. Nach Abpfiff lasse ich mich mit leerem Blick fassungslos auf die Ersatzbank fallen und brauche einen Moment für mich. Es ist eine Phase in der Saison, in der bei uns wenig zusammenläuft. Wir haben uns in ein Loch gespielt.

Nach dem Spiel macht uns unsere Direktorin Bianca Rech eine klare Ansage. Sie ist mindestens so sauer und enttäuscht wie wir.

***

Rückfahrten mit dem Teambus nach Niederlagen oder enttäuschenden Unentschieden sind immer speziell. Die Stimmung ist im Keller, jede mit sich selbst beschäftigt. Jede hadert mit sich und ihrer Leistung. Viele haben Kopfhörer auf. Zum ersten Mal, seit ich beim FC Bayern bin, läuft auf den großen Bildschirmen in unserem Bus das gerade zu Ende gegangene Spiel. Unser Trainer Alexander Straus hat sich entschieden, es zu zeigen. Uns unsere Fehler direkt vor Augen zu führen. Es ist eine Art Strafe. Keine von uns genießt es, diesen enttäuschenden Auftritt nochmal zu sehen.

Als wir auf der Autobahn sind, schauen plötzlich ganz viele aus unserer Mannschaft auf ihr Smartphone. Schmunzler heben die gedrückte Stimmung. »Was ist los?«, frage ich. Meine Mitspielerinnen zeigen mir ihre Smartphones. Zeitgleich vibriert mein Phone, ich bekomme viele Nachrichten. Mein Hosen-Fail ist viral gegangen. Bei TikTok, Instagram und YouTube – überall ist die Szene als Clip zu sehen. »Hosen-Alarm bei Bayern-Star«, schreibt Sportbild.de. Erst ist es mir total unangenehm. Dann kann auch ich schmunzeln. Man muss auch über sich selbst lachen können. Shit happens.

Die Story aus Nürnberg zeigt, welche Kraft Social Media in der heutigen Zeit hat. Wenngleich das Fernsehen unser Spiel live gezeigt hat – ohne die sozialen Netzwerke hätte kaum jemand etwas von meinem Hosen-Fail mitbekommen. Die Szene wäre kurz zu sehen und dann sehr wahrscheinlich schon wieder vergessen gewesen. Doch viele Portale und Fans haben die Szene »ausgeclipt« und online gestellt. Noch heute wird der Clip als einer der ersten angezeigt, wenn man online nach meinem Namen sucht. Die Rotlichter der Fernsehkameras gehen irgendwann aus. Das Internet hingegen macht nie Pause. Es sendet durchgehend. Mit allen Vor- und Nachteilen.

Erst nur Freunde als Follower

Die Bedeutung von Social Media hat in den vergangenen Jahren enorm zugenommen. Im Leben der meisten von uns. In der Gesellschaft. Und auch in meiner Story. Als Teenagerin richte ich mir damals meinen Account bei Instagram ein. Wie es zu der Zeit beinahe jedes Mädchen macht. Ich fange an, ein paar Fotos zu posten. Meine Followerinnen und Follower sind zunächst vor allem meine Freunde, Familie und Mitspielerinnen. Mein Account ist auf »privat« gestellt. Mit dem Bundesligadebüt in Freiburg kommen immer mehr Anfragen von Menschen, die mir folgen wollen. Ich sortiere einige private Fotos aus – und stelle meinen Account schließlich auf »öffentlich«. Damals habe ich meiner Erinnerung zufolge so rund 2000 Followerinnen und Follower.

Nach der WM 2019 explodiert dann die Follower-Zahl.

Bis heute betreue und gestalte ich meinen Account selbst. Und beantworte viele Nachrichten, die ich bekomme, persönlich. Vor allem die von jungen Mädchen, die mich nach Tipps fragen. Insbesondere im Männerfußball ist das oft anders, da verwalten Agenturen die Accounts der Spieler. Ich möchte das für mich nicht. Denn der Austausch macht mir großen Spaß. Ein persönlich betreuter Account bringt Nahbarkeit mit sich und ermöglicht den direkten Kontakt zu Fans. Mir ist bewusst, dass ich durch meine Aktivität bei Social Media automatisch eine Influencerinnenrolle bekomme. Das ist auch okay. Wenngleich ich das Wort »Influencerin« überhaupt nicht mag.

Ich bin in allererster Linie Fußballerin. Mein Fokus liegt auf meinem geliebten Sport. Also möchte ich als Fußballerin gesehen werden. Social Media ist für mich eine schöne Nebensache. Und für die Vermarktung und Sichtbarkeit zweifelsohne ein wichtiger Aspekt, da muss man nicht drum herumreden oder schreiben. Vor allem sind die sozialen Medien eine Gelegenheit, meine Fans an meinem Alltag teilhaben zu lassen. Aber nicht an allem. Da ziehe ich eine klare Grenze. Auf Instagram-Storys teile ich vor allem Erlebnisse aus meinem Alltag als Profispielerin. Natürlich bin ich eine junge Frau, die auch Dinge postet, die mir abseits des Stadions wichtig sind. Ich zeige mich gern mal in coolen Outfits. Ich zeige mich gern weiblich. Aber nie zu freizügig.

Der Playboy und OnlyFans klopfen an

Deswegen sage ich auch direkt nein, als Felix mir erstmals von einer besonderen Anfrage erzählt. Der Playboy hat sich bei seiner Agentur gemeldet. Und fragt, ob ich mich für das Magazin ausziehen möchte. Felix kennt mich so gut, dass er meine Antwort schon vorher weiß, er mich nur pro forma fragt. Andere Fußballerinnen haben sich in der Vergangenheit für das Magazin nackt fotografieren lassen. Schöne und ästhetische Fotos, ohne Frage. Aber nichts für mich. Mal ein Bikinifoto auf meinem Account zu posten, ist okay. Alles andere überschreitet meine persönliche Grenze.

Doch der Playboy gibt nicht auf. Zweimal fragt er erneut an. Es ehrt mich, dass die Redaktion nicht lockerlässt. Und mich so gern haben will. Ich sehe es als Wertschätzung, für dieses Magazin haben sich schon sehr schöne und besondere Frauen fotografieren lassen. Meine Antwort bleibt dennoch dieselbe: Nein.

Im Vorfeld der WM 2023 sagt Florian Boitin, der Chef der deutschen Ausgabe des Playboys, öffentlich: »Frauenfußball ist längst keine Randsportart mehr, sondern in der Mitte der Gesellschaft angekommen. Mehr noch: Laut einer aktuellen Umfrage im Auftrag des deutschen Playboys ist die Frauen-Nationalmannschaft deutlich beliebter als die männlichen Kollegen.« Frauen wie Giulia Gwinn stünden »sinnbildlich für den Erfolg und die Beliebtheit der deutschen Kickerinnen«.

Das schlägt hohe Wellen! Ich sitze gerade mit Felix im Taxi, wir werden nach meinem Auftritt als ZDF-WM-Expertin zum Flughafen Berlin gefahren. Er zeigt mir auf seinem Smartphone die vielen Medienanfragen zu dem Thema. Nacktbilder ja oder nein – diese Entscheidung scheint viele Menschen so sehr zu interessieren, dass die Deutsche Presse-Agentur mich um eine Klarstellung bittet. Um das Thema nicht noch größer werden zu lassen, gebe ich folgendes Statement ab: »Ich respektiere den Playboy als journalistisches Produkt, aber setze mich dann doch lieber als Fußballerin auf dem Platz in Szene. Generell glaube und hoffe ich, dass wir gerade im Vorfeld einer ganz sicher großartigen WM deutlich spannendere und wichtigere Themen zu besprechen haben.«

Auch OnlyFans klopft ab, ob ich an einem Account bei ihnen Interesse habe. Viele Influencerinnen und Frauen aus anderen Bereichen verdienen dort viel Geld. Teilweise sehr, sehr viel Geld, das kriege ich mit. Meist mit sehr freizügigen Bildern. Das Portal ist für Menschen ab 18 Jahre. Es will offenbar vielfältiger werden. Dennoch: Ich denke keine Sekunde über die Anfrage von OnlyFans nach. Niemals werde ich so etwas machen. Felix weiß das. Und spricht mit mir auch über diese Anfrage nur der Vollständigkeit halber. Wir beide lachen: Er unterstützt meine Einstellung zu freizügigen Bildern zu hundert Prozent. Niemals würde ich mich von irgendjemandem dazu drängen oder überreden lassen. Egal, um welche Summe es geht.

Alexandra Popp hat mich vor der WM 2019 in einer Zeitung mal als »Hübscheste« im Nationalteam bezeichnet. Das ist natürlich relativ. Sie hat es lustig gemeint. Das hat sich medial dann einfach nur etwas hochgeschaukelt. In meinen Mannschaften ist das überhaupt kein Thema. Mein Aussehen ist mir nicht unwichtig, welchem Menschen ist seine Optik schon völlig egal? Aber ich möchte vor allem dank meiner Leistungen wahrgenommen werden.

***

Die meisten Fotos für meine Accounts bei Social Media mache ich selbst. Oder mein engster Kreis fotografiert mich. Ab und zu auch professionelle Fotografen wie Jonas Haid und Berli Berlinski. Wir haben gleich zu Beginn unserer Zusammenarbeit abgesteckt, dass ich nicht mehr Haut zeige als bei meiner alltäglichen Garderobe. Ich habe den Eindruck, dass viele meiner Followerinnen und Follower das schätzen. Und es nachvollziehen können.

Ich definiere mich nicht über meine Follower-Zahl. Ihre Bedeutung ist mir allerdings klar. Followerinnen und Follower sind zu einer Art Währung geworden. Gerade in Sportarten, die nicht dauerhaft so dermaßen im Fokus stehen wie der Männerfußball. Social Media ist entscheidend für die Sichtbarkeit des Frauenfußballs. Auch deswegen haben die Klubs und Verbände viele Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter für diesen Bereich eingestellt und produzieren viel mehr Content als früher. Das tut unserem Sport gut. Es hilft, dass unser Sport nach großen Turnieren, nach großen Spielen nicht wieder im Schatten verschwindet.

Die Follower-Zahlen vieler meiner Mitspielerinnen sind in den vergangenen Jahren gestiegen. Das Schöne im Frauenfußball: Wir gönnen uns gegenseitig den Erfolg.

Ich empfinde es als Wertschätzung für mich als Mensch und Fußballerin, wenn große Marken anfragen. Und sich eine Zusammenarbeit, eine Kooperation mit mir wünschen. Unternehmen, die früher ausschließlich mit männlichen Fußballern gearbeitet haben, arbeiten jetzt auch gern mit uns Frauen. Weil unser Sport immer attraktiver wird. Weil wir als Persönlichkeiten für etwas Positives stehen. Deshalb werben auch Firmen mit uns.

Natürlich ist Geld wichtig. Aber ausschließlich wegen des Geldes spielt bei uns niemand. Ich erinnere mich an meinen ersten Vertrag beim SC Freiburg, als ich lediglich ein paar hundert Euro verdiente. Heute bekomme ich jeden Monat ein Vielfaches auf mein Konto überwiesen. Aber ich verdiene keine Millionen pro Jahr. Manchmal habe ich den Eindruck, einige Menschen haben da ein falsches, ein überzogenes Bild.

Warum ich nicht für Unterwäsche und Atemmasken werbe

Meine Prinzipien sind mir wichtig: im Leben, im Fußball und auch in Sachen Vermarktung. Werbung mache ich nur für Produkte, mit denen ich mich identifizieren kann. Die zu mir passen. Kosmetik zum Beispiel, ich schminke mich sehr gern.

Meine Werbepartnerschaften müssen authentisch sein. Das Angebot eines Baumarktes zum Beispiel habe ich abgelehnt. Ich habe handwerklich zwei linke Hände, und mein Interesse für Bohrmaschinen und Wandfarben ist begrenzt – wäre es glaubhaft, wenn ich die Hauptrolle in deren Werbespot spiele? Not really. Wann immer bei mir in der Wohnung handwerklich etwas zu machen ist, muss mein Papa ran. Wie viele Lampen er schon angeschraubt hat … Er wäre ein super Testimonial für so was. Ich nicht.

Manche Kooperationsanfragen sind gleichermaßen lukrativ und kurios: Unternehmen fragen, ob ich für VPN-Dienste, Atemmasken oder Steuererklärungsprogramme Werbung machen will. Auch Lotterien fragen an. Ich lehne das alles ab. Obwohl die gebotenen Summen manchmal echt hoch sind.

Auch für Extensions oder ein Beauty-Serum mache ich keine Werbung. Genauso wenig für Unterwäsche. Stichwort »Freizügigkeit«, das Thema hatten wir ja eben.

Mich fragen auch immer wieder Unternehmen an, die sich auf Videobotschaften von bekannten Persönlichkeiten aus dem Sport und dem Showbusiness spezialisiert haben. Und bieten mir an, dass ich gegen Bezahlung personalisierte Grußbotschaften für sie produzieren könne. Auch nichts für mich. Wenn mich Fans lieb fragen, ob ich ihnen oder jemandem aus ihrem Umfeld eine Grußbotschaft zum Geburtstag, zur Hochzeit oder zu anderen besonderen Anlässen senden kann, mache ich das gern. Und zwar unentgeltlich. Und wenn es meine Zeit irgendwie zulässt. Man kann nicht immer nur über Fannähe reden und schreiben. Man sollte sie leben. Ich möchte sie leben. Schließlich war ich selbst mal Fan, als kleine Giuli. Ich erinnere mich noch gut an unsere Spiele vor einigen Jahren, als nur wenige hundert Zuschauerinnen und Zuschauer kamen. Und bin enorm dankbar für den Support und die Treue unserer Fans. Ich gebe gern etwas zurück. Das geht nur mit Authentizität.

Es geht mir auch in diesem Bereich wie immer in meinem Leben: Gewachsene, starke Partnerschaften sind mir am liebsten. Beziehungen, in denen totales Vertrauen herrscht. So geht es mir auch mit meinem Ausstatter Nike. Das Unternehmen wurde bereits zu meiner Freiburger Zeit mein Sponsor. Mit den meisten Spielerinnen vereinbaren Ausstatter anfangs oft ausschließlich Produktverträge. Heißt: Die Spielerinnen bekommen zunächst kostenlos Schuhe und Kleidung. Nike bot mir schon früh eine weitergehende Partnerschaft an. Das war für mich ein Vertrauensvorschuss.

Es ist ein Kreislauf, der im besten Fall auch positive Folgen für die Fußballbasis hat: Wir sind auf dem Rasen erfolgreich, Sponsoren interessieren sich für uns als Mannschaften und für einzelne Spielerinnen, das bringt allen mehr Aufmerksamkeit und Geld in den Fußball – und am Ende profitiert auch der Jugendbereich.

Digital wird unsere Reichweite bei den jungen Leuten größer. Aber auch die sogenannten klassischen Medien, die für die Menschen vor der »Gen Z« oft noch sehr wichtig sind, werden mehr und mehr auf uns aufmerksam. 2022 lädt mich das ZDF zu Wetten, dass…? ein. Eine Ehre. Meine Eltern sind große Fans der Show. Sie haben sie früher immer geschaut. Ich erinnere mich an Abende im Familienkreis, an denen ich mit auf dem Sofa saß und Thomas Gottschalk zugeschaut habe. Es war die größte Samstagabendshow in der deutschen Fernsehgeschichte, Gottschalk ist für viele eine Legende. Und dann steigt diese Ausgabe von Wetten, dass…? auch noch in Friedrichshafen, meiner Heimat. Da sage ich gern zu. Und sitze im November 2022 mit unserer Nationalelf-Kapitänin Alexandra Popp bei Gottschalk auf dem Sofa in der größten Halle der Messe Friedrichshafen.

Ich fahre mit Conni und Felix zur Show. Die Umkleiden und Aufenthaltsräume für die Gäste der Sendung sind in einem großen Containerdorf untergebracht. Ich wundere mich über die Atmosphäre hier. Alles ist viel anonymer und kälter, als ich es erwartet habe. Weder Thomas Gottschalk noch seine Co-Moderatorin Michelle Hunziker begrüßen uns. Das habe ich mir irgendwie anders vorgestellt.

Meine Mama ist noch aufgeregter als ich. Sie hat mit meiner Schwester Jessi und deren Familie einen Platz in der ersten Reihe bekommen. Und fragt mich vor der Sendung immer wieder: »Sehe ich in diesem Outfit auch gut aus?« Es ist ein großer Abend für uns alle.

Und dann kommt der Moment, dem ich meinen neuen Spitznamen verdanke. Gottschalk begrüßt uns vor über zehn Millionen Fernsehzuschauern und -zuschauerinnen und den Menschen im Saal mit den Worten: »Alexandra Popp und vom FC Bayern München die Lokalmatadorin aus Friedrichshafen, Giuliana Gwinn! Herzlich willkommen!«

Giuliana … Sein Ernst?

Ich nehme es locker. Gottschalk hat das Fernsehen über Jahrzehnte geprägt, ist einer der bekanntesten Deutschen, ich habe Respekt vor ihm. Gleichzeitig finde ich es schon erstaunlich, dass er die Namen seiner Gäste nicht kennt. Es ist kein einmaliger Versprecher, der jedem mal passieren kann. Wenig später fragt er: »Giuliana, du bist hier um die Ecke geboren. Ist das für dich eine Art Heimspiel, hier in Friedrichshafen in der Halle zu sitzen?« Er weiß offensichtlich einfach nicht, wie ich heiße. Es ist eine seltsame Situation. Im Laufe der Sendung merkt Gottschalk es dann doch, immerhin. Oder jemand weist ihn darauf hin. Auf jeden Fall spricht er mich später mit Giulia an.

Immerhin sind die Gäste gut drauf. Schauspieler Michael »Bully« Herbig und Christoph Maria Herbst lockern bereits im Backstage die Stimmung auf. Letzterer ist besser bekannt als Stromberg. Ich finde sie total lustig und möchte gern ein Foto mit ihnen haben. Doch vor der Sendung vergesse ich zu fragen. Und danach geht alles ganz schnell. Beide verlassen die Bühne mit der berühmten Couch über die Showtreppe. Ich muss mich beeilen und beinahe einen Sprint hinlegen. Nach meinem Kreuzbandriss bin ich dafür aber eigentlich noch gar nicht ready. »Achtung!«, ruft Felix mir noch zu. Zum Glück geht alles gut. Christoph Maria Herbst, der seine Wette verlor und kostümiert mit Bully Cancan tanzen musste, bekomme ich noch zu fassen – und kriege mein Foto. Ich bin happy. Auch beim Gedanken daran, dass ich im Rahmen von Wetten, dass…? Schauspieler John Malkovich, Schauspielerin Veronica Ferres und Popstar Robbie Williams treffen durfte.

Von diesem Abend an gilt: Wer mich foppen will, nennt mich Giuliana. Insbesondere im Kreise meiner Mannschaft gibt es immer wieder den ein oder anderen Spruch. Auch wenn es an diesem Tag bei Wetten, dass…? kurios zugeht – es ist eine Plattform, um für unseren Sport zu werben.

Reichweite schafft Gehör

Reichweite schafft auch Verantwortung. Schafft Gehör. Und Einfluss. All das verändert mich nicht als Mensch. Ich bleibe ich. Die Giuli, die weiterhin dieselben Freundinnen und Freunde um sich herum hat wie früher, zum Beispiel Dommi, Nici, Kimi und Mara. Aber eines ändert sich: Ich habe noch mehr Verantwortung. Dieser Verantwortung möchte ich gerecht werden. Und meinen Einfluss und meine Vorbildfunktion und Rolle als role model nutzen. Meine Werte transportieren. Und mich gegen Klischees und veraltete Rollenbilder einsetzen, wie in unserem Spot zur WM 2019 damals. Diese Themen sind zeitlos wichtig. Ich bekomme viel positive Rückmeldung dazu. Und freue mich, dass Menschen, die mich mögen, Fan-Accounts für mich eingerichtet haben. Dort sammeln sie viele Fotos und Videos von mir. Einer heißt welovegiuli.

Doch leider hat Social Media auch Schattenseiten. Nicht jede und jeder zeigt einem sinnbildlich Liebe. Einige zeigen Hass.

Das Thema Hatespeech ist ein großes – und ein großes Problem. Auch deswegen finde ich unseren Spot vor der WM 2019, von dem ich euch weiter vorn im Buch erzähle, so cool und wichtig. Leider ist die Hatespeech seitdem nicht verschwunden. Trotz aller Engagements von Verbänden, Vereinen und Spielerinnen dagegen. Ich bekomme immer wieder mit, wie Kolleginnen von mir angefeindet werden. Insbesondere die, die in einer gleichgeschlechtlichen Beziehung leben. Was bei ihnen für Nachrichten in die digitalen Postfächer fliegen, ist unfassbar. Abscheulich. Ich leide mit ihnen. Da heißt es sinngemäß, dass homosexuelle Frauen keine Kinder haben sollten. Der DFB hat mal ein Foto von Svenja Huth gepostet, mit der ich in der Nationalelf gespielt habe. Auf dem Bild war Svenja mit ihrer Ehefrau und einem Kinderwagen zu sehen. Es hagelte ekelhafte, homophobe Hasskommentare. Und das war leider kein Einzelfall. Der DFB setzt in solchen Fällen auf Moderation und versucht, die meisten Kommentare zu filtern. Viele Kommentare werden also im Idealfall schon ausgeblendet.

Dass Frauen, die mir so am Herzen liegen, so was lesen müssen, tut mir weh. Meist kommen die Nachrichten von anonymen Accounts. Ganz schön feige. Svenja lässt sich nicht entmutigen und konzentriert sich auf die positiven Kommentare und Nachrichten. Davor habe ich größten Respekt. Und aus Solidarität zu ihr und anderen Spielerinnen trage ich gern die Regenbogenbinde. Ich möchte für Werte wie Vielfalt und Gleichberechtigung einstehen. Ich kann mich ohne Angst vor Diskriminierung mit meinem Freund Conni in der Öffentlichkeit zeigen. Das darf kein Privileg für Heterosexuelle sein. So muss es jeder und jedem gehen. Ein angstfreies Leben, darauf hat jede und jeder ein Recht.

Hatespeech ist generell ein absolutes No-Go unserer Zeit. Jemanden einfach anonym zu attackieren, ohne sich mit Hintergründen auseinanderzusetzen – das finde ich armselig.

Ich versuche, die sozialen Medien so zu filtern, dass ich nur das Positive herausziehe. Mit der Zeit habe ich ein Gefühl dafür entwickelt und erkenne oft schon am Absender und Profilbild, was für eine Nachricht sich dahinter verbirgt. Und lösche sie direkt.

Glücklicherweise kann ich sagen, dass ich während meiner bisherigen Karriere relativ wenig Hate abbekommen habe. Da kann ich mich wirklich glücklich schätzen. Denn ich weiß noch, wie mich zu Beginn meiner Laufbahn einige wenige negative Kommentare ganz schön runtergezogen haben.

Bei Hasskommentaren sollte sich jede und jeder immer bewusst machen, dass da einzelne Personen dahinterstecken. Dass es wenige Idioten unter vielen tausend netten und vernünftigen Menschen sind. Aber es wäre gelogen, zu sagen und zu schreiben, dass die Hate-Kommentare spurlos an mir vorbeigehen. Jede und jeder sollte sich immer hinterfragen, was er oder sie da postet, was er oder sie damit möglicherweise anrichtet und warum er oder sie das macht. Wer online Hass sät, ist für mich ein digitaler Giftmischer.

***

Leider sind wir Fußballerinnen besonders von Hatespeech betroffen. Das zeigt unter anderem eine Studie der FIFA. Die Zahlen, die der Weltverband mit digitalen Tools ermittelt hat, sind erschreckend. Bei der WM in Australien und Neuseeland im Jahr 2023 erhielt jede fünfte Spielerin – 152 an der Zahl! – diskriminierende, beleidigende oder bedrohende Nachrichten. Die Hälfte der Messages war homophob und sexistisch beschimpfend. Im Vergleich zu den Männern bei der WM in Katar 2022 war das Risiko für uns Frauen um 29 Prozent höher, Zielscheibe von Onlinebeschimpfungen zu werden.

Die FIFA und der DFB versuchen, uns zu unterstützen und zu schützen. Die FIFA arbeitet mit der internationalen Vereinigung der Profispieler (FIFPRO) zusammen. Und setzt unter anderem auf den Social Media Protection Service (SMPS). Das ist ein Tool, welches mit künstlicher Intelligenz, mit KI, arbeitet. Auf den Social-Media-Kanälen filtert das System Hasskommentare so gut wie möglich aus den Feeds heraus. Die FIFA hat ihrer Zählung zufolge bis Ende 2023 über 400000 Hasskommentare abgefangen und gemeldet. Das sind erschreckende Zahlen. Und diese Nachrichten sind wohl nur ein Bruchteil der Messages, die geschrieben werden.

Die sozialen Medien können ein toxisches Umfeld für uns Spielerinnen sein. Unsere psychische Gesundheit darf nicht von so etwas beeinträchtigt werden. Hasskommentare sind nichts anderes als Missbrauch. Ich war schockiert, als mir 2024 das Beispiel der albanischen Schiedsrichterin Emanuela Rusta nochmal vor Augen führte, welche furchtbaren Ausmaße Hatespeech gegen Frauen weltweit angenommen hat. Sie ist in ihrem Heimatland eine Pionierin, leitete als erste Fußballschiedsrichterin ein Spiel der Männer in der ersten albanischen Liga. Im Frauenfußball gehört sie zur Elite Europas, pfeift Länderspiele in der Nations League und Partien in der Champions League. Rusta schloss ihren Instagram-Account, weil sie so viele und heftige Sexismuskommentare unter ihren Fotos und Beiträgen lesen musste.

Auch ich erlebe Sexismus. Ich bekomme immer wieder Nacktbilder von Männern zugesendet. Sogenannte Dic Pics, auf denen ihr Geschlechtsteil zu sehen ist. Alle paar Tage trudelt so etwas in meiner Mailbox bei Instagram ein. Immer kommen diese Bilder von anonymen Accounts. Ich lösche die Bilder und Nachrichten und melde die Accounts. Aus Gesprächen und Medien weiß ich, dass viele Frauen solche Fotos zugesendet bekommen. Insbesondere Frauen, die in der Öffentlichkeit stehen. Ich frage mich, was die Männer erreichen wollen, die mir diese Bilder schicken. Es ist einfach eine geschmacklose Belästigung. Ich habe mir nach und nach eine Art Radar für solche Nachrichten angeeignet und öffne die Messages gar nicht erst, hinter denen ich so was vermute. Auf solche Nachrichten sollte man bloß nicht reagieren, immer den Absender blockieren und melden.

So handhabe ich es auch mit Fake-Accounts. Leider kommt es immer wieder vor, dass Unbekannte Accounts anlegen, die meinem sehr ähnlich sehen. Diese Unbekannten kommentieren damit und schreiben Fans an. Die Intention ist mir nicht klar. Es nervt einfach, dass sich Menschen hinter der Anonymität des Internets verstecken und solche Aktionen bringen.

***

Sport, ganz besonders unser geliebter Fußball, kann eine wichtige Rolle bei der Überwindung von Stereotypen und bei der Bekämpfung von Diskriminierung spielen. Er bringt Menschen zusammen, die mit einem Sinn für Respekt, Fairplay und Toleranz miteinander und gegeneinander spielen. Die miteinander kommunizieren. Für die es keine Rolle spielt, wer wen liebt. Das könnte für den Rest der Gesellschaft beispielhaft sein. Und wir alle sollten uns nicht von Hatespeech und Belästigung entmutigen lassen, unseren eigenen Weg weiterzugehen.

Wir alle müssen laut sein gegen Diskriminierung, Ausgrenzung, Sexismus und Intoleranz. Ich bin froh, dass wir uns im Klub und mit der Nationalelf und dem DFB immer wieder positionieren und auf diese Themen aufmerksam machen. In Fußballklubs muss vor allem jungen Menschen gelehrt werden, dass es ganz klare Grenzen der Meinungsfreiheit gibt, gerade in Bezug auf Rassismus, Antisemitismus, Sexismus und jegliche Form von Diskriminierung.

Nur so kann es besser werden.

[image: ]LIFE-LEARNINGS:
	Kenne deine Grenzen und Werte. Es gibt Gründe, warum du sie hast. Verrate sie nicht. Bleib dir selbst treu. Wenn du etwas nicht machen möchtest, lass dich nicht überreden.

	Kenne immer den Unterschied zwischen virtueller und realer Welt. Viele der Menschen, die in den sozialen Medien schlimme Dinge schreiben, würden einem das nie ins Gesicht sagen.

	Definiere dich nicht über dein Image bei Instagram, TikTok oder anderen Netzwerken. Das macht Spaß, das ist alles total okay. Aber du bist viel mehr als ein Account bei Social Media.

	Sei du. Nicht jemand, den andere gern in dir sehen wollen. Liebe dich selbst, wie du bist.

	Lass Hass und Missgunst nicht zu sehr an dich heran. Das ist viel einfacher geschrieben als umgesetzt. Aber wir müssen es probieren. Werden Grenzen überschritten – melde die Accounts, die dich anschreiben oder kommentieren.

	Steh für deine Werte ein. Gegen Diskriminierung, Intoleranz, Ausgrenzung und Gewalt brauchen wir jede und jeden. Egal, wie viele Followerinnen und Follower sie oder er hat. Egal, welchen Beruf. Egal, ob Sportlerin oder Sportler. Wir brauchen einfach jeden Menschen.





KAPITEL 17

Die neue Zauberkugel

ZUVERSICHT: YOUR FUTURE IS CREATED BY WHAT YOU DO TODAY – NOT TOMORROW

Im Leben ist nichts sicher – außer dem Tod und der Steuer. Der Spruch ist alt, aber wahr. Wer kann mir oder dir die Garantie geben, dass die Fußballkarriere ganz lange läuft? Klar, Manuel Neuer hat in der Nationalmannschaft gespielt, bis er 38 Jahre alt war. Obwohl er sich den Fuß brach und lange ausfiel. Und es gibt weitere Fußballerinnen und Fußballer, die sehr lange aktiv waren. Doch diese Karrieren sind Ausnahmen. Über die Dauer der eigenen Laufbahn entscheidet nicht nur der Kopf. Nicht nur der Wille und die Disziplin. Manchmal einfach auch die Widerstandskraft einer Sehne oder eines Knochens. Das sollte man sich immer wieder vor Augen führen. In Sachen Verletzungen habe ich ja schon einiges erlebt.

Ich hoffe und wünsche mir, dass ich noch lange spielen kann. Darauf deutet auch alles hin. Davon bin ich überzeugt, daran glaube ich, darauf brenne ich. Ich tue alles dafür und fühle mich voller Energie.

Mit 16 habe ich zum ersten Mal in der Bundesliga gespielt. Mit 18 für die Nationalmannschaft. Mit 20 für den FC Bayern. Mit 24 war ich erstmals Kapitänin der Nationalelf. Meine Ziele für die kommenden Jahre sind klar: Ich möchte mit dem FC Bayern und der Nationalelf große Titel gewinnen. Ich träume von der Champions League.

Und was kommt mit 35 Jahren? Mit 40? Mit 50?

Ich habe mir bereits vor meinen Verletzungen darüber Gedanken gemacht, wie ich mir ein zweites Standbein aufbauen kann. Eine zweite Karriere. Eine Laufbahn nach der Laufbahn.

Früher war ich auf dem Trip, Lehrerin zu werden. Für die Grundschule. Nici, meine beste Freundin aus der Heimat, studiert Lehramt. Vielleicht wäre ich auch Grundschullehrerin geworden, wenn es mit dem Fußball nicht geklappt hätte. Ich hatte viele Lehrerinnen und Lehrer, die ich nicht perfekt fand. Es hätte mich angespornt, das besser zu machen.

Inzwischen sehe ich mich allerdings viel eher im Management. In einem Verein. In einem Verband. Oder in einem Unternehmen, das eine große Sportaffinität hat. Ein Trainerinnenjob ist, glaube ich, eher nichts für mich, zumindest Stand heute. Viele Spielerinnen sind nach dem Karriereende beim FC Bayern geblieben. Da würde ich wahrscheinlich nicht nein sagen. Eine Tätigkeit hinter den Kulissen könnte ich mir vorstellen. Zudem gefällt mir der Gedanke, mich in ferner Zukunft meiner zweiten Leidenschaft neben dem Fußball zu widmen: der Mode. Ein Fashionlabel zu gründen, das klingt für mich total reizvoll. Ich shoppe sehr gern. Luxuslabels sind mir nicht wichtig. Auf Statussymbole lege ich keinen Wert. Guter Schnitt, Farben, Designs und Qualität, Tragekomfort – das macht für mich coole Fashion aus. Hier würde ich mich gern mal kreativ oder/und unternehmerisch austoben. Ich habe dazu (noch) keinen ausgefeilten Plan in der Schublade oder auf meinem Smartphone. Aber ich denke immer mal wieder daran. Und male mir aus, wie viel Spaß das machen könnte.

Lernen für das Studium im Mannschaftsbus

Wo meine Reise genau hinführt, möchte ich offenlassen. In den kommenden Jahren liegt mein Fokus erst einmal weiter voll auf dem Fußball. Doch ich gebe bereits alles dafür, um für meine berufliche Zukunft gut aufgestellt zu sein.

Anfang 2019 beschließe ich, ein Studium zu beginnen. Ich entscheide mich für Sportmanagement im Fernstudium an einer privaten internationalen Hochschule, der IU. Die Vorlesungen sind alle online, die Skripte kommen per Post. Auch die Klausuren kann ich digital und somit von überall schreiben.

Ich versuche, jede Woche etwas für mein Studium zu machen. Dafür nutze ich auch die Reisen mit meinen Mannschaften zu Spielen, dort verbringen wir recht viel Zeit in Hotels, Flugzeugen und Bussen. In sehr eng getakteten Wochen mit Spielen unter der Woche und am Wochenende bleibt die Uni auch mal auf der Strecke. Den Stoff hole ich in etwas entspannteren Wochen oder in den Sommer- und Winterpausen nach.

Und ich schaue, was ich über mein Studium hinaus für meine langfristige berufliche Zukunft tun kann.

An einem Nachmittag im Jahr 2024 sitzen meine Mitspielerinnen und ich im Klubheim * 1900 auf unserem Campus, benannt nach dem Gründungsjahr unseres Vereins. Wir treffen uns zu einem ganz besonderen Kick-off-Event. Der FC Bayern hat ein tolles Programm aufgelegt. Es heißt »EmpowerHer«. Das ist ein Mentoringprogramm, welches uns Spielerinnen helfen soll, (rechtzeitig) die Weichen für die Zeit nach unserer aktiven Karriere zu stellen. Im wahrsten Sinne des Wortes frühzeitig über die Grenzen des Spielfeldes hinauszublicken. 28 Mentorinnen und Mentoren sind gekommen. Unter ihnen sind Führungspersönlichkeiten großer Unternehmen. Sie können uns viele Tipps geben, uns Türen öffnen, quasi Sparringspartner und Ratgeberinnen sein. Profis aus der Wirtschaft helfen Profis aus dem Sport – ich finde das super. Denn die rasante Entwicklung des Frauenfußballs hat auch eine Schattenseite: Wir haben aufgrund der engen Spielpläne inzwischen so viele Partien, Reisen und Trainings, dass uns wenig Zeit bleibt, uns selbst zu entdecken. Uns selbst zu finden, unsere Stärken abseits des Rasens zu suchen, eine Identität zu entwickeln. Auf jeden Fall haben wir dafür weniger Zeit als die Spielerinnengenerationen vor uns.

Nach dem ersten »Beschnuppern« zwischen uns Spielerinnen und den Mentorinnen und Mentoren an diesem Nachmittag ist das Eis schnell gebrochen. Eine Brücke zwischen Fußball und Business, zwischen Sport und »normaler Berufswelt« zu schlagen – das funktioniert.

Bianca Rech, unsere Abteilungsleiterin beim FC Bayern, war lange Nationalspielerin und Teil der Bundesliga. Sie hatte wie ich als junge Spielerin zwei Kreuzbandrisse. Bianca schloss eine Ausbildung zur Kauffrau für Bürokommunikation ab und machte ihr Diplom in Sportökonomie. Und doch war es schwierig für sie, als sie mit dem Fußball aufhörte. Das erzählt sie uns auf der Mentoringveranstaltung. »Weil ich selbst gar nicht einschätzen konnte: Wer bin ich eigentlich außerhalb dieses Spielfelds?«

Eine Speakerin fragt uns auf der Veranstaltung: »Wer von euch weiß schon, was sie nach der Spielerinnenlaufbahn machen will? Einmal Arm hoch.« Es meldet sich – niemand. Die Speakerin ist Rebecca Smith, sie spielte für den FSV Frankfurt und den VfL Wolfsburg in der Bundesliga. Und beruhigt uns, indem sie erzählt, dass auch sie lange nicht gewusst habe, was sie nach der Karriere machen solle. Mentoren halfen ihr beim Finden der Antwort. Heute ist sie Beraterin für Vereine sowie Verbände – und eben für Spielerinnen.

An diesem Nachmittag komme ich mit Ilka Stepan von der Allianz ins Gespräch. Sie ist in ihrem Unternehmen zuständig für Sponsoring und Events und wird meine Mentorin. Von diesem Tag an bin ich regelmäßig mit ihr in Kontakt. Das ist für mich ein riesiger Mehrwert.

Wer bin ich? Wofür interessiere ich mich? Welche Stärken und Eigenschaften besitze ich, die andere nicht haben? Diese Fragen stehen am Anfang, wenn wir uns mit der Karriere nach der Karriere beschäftigen.

Meine Freundin und Mitspielerin Jovi Damnjanović geht hier echt mit gutem Beispiel voran. Sie hat sich in Zusammenarbeit mit einer Kaffeerösterei selbstständig gemacht. Auf die Idee kam sie, als sie während ihrer Zwangspause nach ihrem Kreuzbandriss über ihre Zukunft nachdachte. Also in der Zeit, als sie mit mir in der Reha schuftete. Sie hat damals ihre Leidenschaft für Kaffee entdeckt – und sich für eine Ausbildung in dem Bereich entschieden. 2023 präsentierte sie mir stolz ihre Zertifizierungen als Coffee Connoisseur, Coffee Roaster und Coffeeologist. Und gründete Nine Fine Roastery. Jovi ist jetzt Unternehmerin mit eigenem Café und Onlineshop – ich bin echt stolz auf sie. Das ist wirklich Female Empowerment.

Ich finde Jovis Weg und den Weg meiner Mentorin sehr inspirierend. Auch beim Finden einer Karriere nach der Karriere gilt: Sei mutig. Und komm raus aus deiner Komfortzone.

***

Ich versuche immer wieder, in mich hineinzuspüren. Was sagt mir mein innerer Kompass? Ich möchte mich nicht nur sportlich und hinsichtlich einer Karriere nach der Karriere entwickeln. Ich möchte mich auch menschlich entwickeln. Und mich noch mehr ehrenamtlich engagieren. Sozial etwas bewegen. Auf mehreren Ebenen.

Zum einen im Tierschutzverein München, in dem ich Mitglied bin. Die Liebe zu den Tieren habe ich von meinen Eltern. Vor allem mein Vater liebt Hunde. Sie geben ihm ganz viel. Als meine Eltern einen Mini-Australian-Shepherd aussuchen, bin ich natürlich dabei. Wir nehmen Kimi mit und fahren zum Züchter. Mein Papa entscheidet sich dort für einen Welpen, den wir Lui taufen. Als wir in den Hundepass schauen und auf Luis Geburtsdatum stoßen, staunen wir. Er ist an dem Tag geboren, an dem Papas Mutter, meine Oma, gestorben ist. Meine Oma, die mit mir damals den Traum-Zettel in der Zauberbox versteckte. »Das muss ein Zeichen sein«, sagt mein Papa. Lui ist der Liebling unserer Familie. Ab und zu habe ich ihn auch bei mir.

So gern hätte ich einen eigenen Hund – doch ich bin viel unterwegs und würde dem Tier nicht gerecht werden. Ein Leben mit Hund ist für meine Zukunft auf jeden Fall eine tolle Vorstellung.

Ich habe mich bei einem Besuch im Münchner Tierheim intensiv mit den Helferinnen und Helfern ausgetauscht. Mich beeindruckt, was sie leisten. Wie groß ihre Liebe zu den Tieren ist. Für mich steht fest, dass ich später keinen Hund vom Züchter nehmen werde. Ich werde einen aus dem Tierheim oder dem Tierschutz nehmen. Und damit zumindest ein kleines bisschen helfen. Diese Tiere wurden teilweise ausgesetzt und haben mitunter viel Schlimmes und Trauriges erlebt. Sie haben ein liebevolles Zuhause verdient. Ich schaue auch immer mal wieder auf Websites, die sich für sogenannte Streunerhunde aus Rumänien und anderen Ländern einsetzen.

Mein Tag im Gefängnis

Vor allem aber möchte ich Menschen helfen. Mir wird immer wieder deutlich, wie privilegiert ich bin. Gerade dann, wenn ich einen Blick in andere Lebenswelten bekomme. Sei es im privaten Umfeld. Oder auch mal in extreme Realitäten – wie die in einer Justizvollzugsanstalt. Ja, ich war im Gefängnis. Dort, wo eigentlich niemand freiwillig rein möchte. Und zwar mit dem FC Bayern. Das Motto war quasi: aufgeschlossene Gesellschaft. Für einige Stunden trennten uns dicke Mauern und hohe Zäune von der Außenwelt. Von der Freiheit.

Die Aktion macht unser Verein zusammen mit der Sepp-Herberger-Stiftung. Es geht in die JVA Aichach bei Augsburg. Raus aus unserer Fußballblase. Rein in den Knast. Diese dicken schwarzen Gitterstäbe, die Zellen mit den stahlverstärkten Türen, die Flure, die Vollzugsbeamtinnen – das kenne ich bislang nur aus dem Fernsehen. Jetzt sind wir mittendrin. Und sollen mit den Gefangenen in den Austausch kommen.

Am Anfang fällt das allen schwer. Uns Spielerinnen – und den inhaftierten Frauen. Wir sitzen uns in einem Stuhlkreis gegenüber. Und wissen alle nicht, was wir sagen sollen. Doch mit der Zeit bricht das Eis. Daran hat unser Sportpsychologe Martin Walz entscheidenden Anteil. Er teilt uns in zwei Gruppen auf. Wir sollen uns so schnell und mit so wenig Fehlern wie möglich Tennisbälle zuwerfen.

Die Stimmung lockert sich. Bei uns allen kommt der Ehrgeiz durch. Die Berührungsängste verschwinden. Nach einigen Runden holt Martin zwei Eierkartons aus seinem Rucksack. Die letzten Runden sollen wir mit Eiern spielen. Wir Spielerinnen nehmen das als recht normal hin. Die Insassinnen hingegen kriegen große Augen. Eier bekommen sie hier nicht jeden Tag, sagen sie uns. Das sei Luxus für sie.

Im Spielerischen und im Gespräch entdecken wir die Gemeinsamkeiten. Wir reden über Fußball. Auch hier verbindet der Sport wieder. Aber es gibt auch andere Themen. Keine drückt der anderen ein Label auf von wegen »verwöhnte Fußballprofis« oder »asoziale Knackis«. Wir machen uns, soweit es geht, nach und nach frei von Klischees und Vorurteilen.

Als wir die JVA nach einigen Stunden verlassen, hat eine der jüngeren Gefangenen Tränen in den Augen. Ich bin nachdenklich. Ich denke über das Wort Freiheit nach. Und wie wichtig mir Freiheit ist. Dabei spüre ich große Dankbarkeit.

Hier sitzen Frauen, die für Straftaten verurteilt wurden. Manche für Diebstahl. Manche für Mord. Einige erzählen, in welch schwierigen Verhältnissen sie groß wurden. Das ist keine Entschuldigung für eine Straftat. Die Frauen sind nicht ohne Grund hier. Ich denke nur daran, wie behütet und toll ich aufgewachsen bin. Wie dankbar ich dafür bin. Und dass wir nichts als gegeben hinnehmen sollten.

Mit einer Mörderin kommen wir ins Gespräch. Sie sagt, dass sie aus Notwehr gehandelt habe. Das wühlt mich auf.

Ich war vor dem Besuch sehr gespannt auf die Eindrücke und Geschichten, die ich mitnehmen werde. Es ist eine ehrliche Begegnung, die nun zu Ende geht. Die alle in der Mannschaft erdet, das spüre ich.

Bevor unser Teambus von der Gefängnisanlage fahren kann, muss erst ein großes Tor geöffnet werden. Zurück in die Freiheit.

Ich denke mir in dem Moment: Nichts ist selbstverständlich. Ich muss die Möglichkeiten, die ich im Leben habe, total wertschätzen. Und nutzen.

Später erfahre ich, dass die Gefängnisinsassinnen seit unserem Besuch sehr interessiert unsere Ergebnisse verfolgen. Und dass sich viele von ihnen für Sportkurse im Gefängnis angemeldet haben. Wenn wir ein kleines bisschen dazu beitragen konnten, dass sie ihre Energie positiv nutzen, haben wir viel erreicht. Gern möchte ich mich mit der Mannschaft auch in Zukunft sozial engagieren.

Das Giulia-Gwinn-Stadion in Tansania

Und ich möchte Mädchen, die nicht solche Möglichkeiten haben, bessere Optionen ermöglichen. Lange habe ich überlegt, wo ich mich engagieren kann. Und mich schließlich dazu entschlossen, Mädchen und junge Frauen in Afrika zu unterstützen. Über meinen Freund Conni bin ich in Kontakt mit der Organisation Smile and Help gekommen. Die Organisation hilft in Afrika bei der Verbesserung von Bildungsangeboten in Form von Schulgründungen. Und dem Bau von Sporteinrichtungen für verwaiste und benachteiligte Kinder. Ich habe die Patenschaft für drei Mädchen aus Tansania übernommen. Zudem haben wir 2024 einen Fußballplatz gebaut. Er heißt »Giulia-Gwinn-Stadion«.

Auch in Deutschland möchte ich Verantwortung übernehmen. Und Mädchen helfen, denen es so geht wie mir damals. Oder zumindest so ähnlich. Die Agentur SEI SPORT. meines Beraters Felix veranstaltet jedes Jahr ein Fußballcamp ausschließlich für Mädchen. Hier gebe ich gern weiter, was ich gelernt habe und wichtig finde – auf und neben dem Platz. Die Mädchen, die teilnehmen, sind zwischen 10 und 16 Jahren. Zwei Fußballtipps von mir an sie: möglichst früh die Beidfüßigkeit trainieren. Und beim Üben und Trainieren möglichst viel auf das Tor spielen.

Fußball spielt in meinem Leben eine ganz wichtige Rolle. Und doch ist er längst nicht alles. Auch in Sachen Familie habe ich Träume und Ziele. Für mich steht fest, dass ich eines Tages eine eigene Familie gründen möchte. Dass ich Kinder haben möchte. Und ein Heim für meine Familie bauen lassen möchte. Am liebsten in meiner Heimatregion am Bodensee. Wann immer ich hierherkomme, fühle ich mich sofort zu Hause. Vor allem auch dank Mara und Nici, deren Freundschaft mir sehr viel bedeutet.

Ich freue mich jetzt schon darauf, mein Heim zu gestalten und einzurichten. Haus, Kinder, Hund – nennt es von mir aus gern den »klassischen Traum«. Ich finde die Vorstellung wunderbar. Das ist für mich ein superschöner Lebensentwurf.

Bei meiner lieben Schwester Jessi sehe ich, wie toll das Familienleben als Mutter sein kann. Sie hat drei Töchter, ich bin also dreifache Tante. Ich liebe Kinder. Vor unseren Spielen nehmen wir die sogenannten Einlaufkinder an die Hand. Und betreten mit ihnen den Rasen. Ich finde das immer sehr schön. Vor einem Länderspiel gegen Australien habe ich ein besonders süßes und freches Mädchen an der Hand. Im Spielertunnel bittet sie erst eine meiner Mitspielerinnen, ob sie ihr die Haare flechten kann. Sie möchte nämlich einen Zopf wie meinen haben. Wir lachen. Und erklären ihr, dass das zeitlich knapp wird und jetzt so kurz vor Anpfiff leider nicht geht. Als wir auf den Rasen gehen, redet die Kleine ununterbrochen. Und als die Nationalhymne Australiens gespielt wird, sagt sie: »Weißt du was? Mein Hamster ist gestern gestorben.« Die deutsche Hymne singt sie dann total euphorisch mit. Ein goldiges Mädchen. Selbst irgendwann so eine Kleine zu haben, ist eine schöne Vorstellung. Gern dann auch mit Haarflechten und Hamster.

***

Ich freue mich auf alles Schöne, was die Zukunft bringen wird. All die wunderbaren Momente, die ich bislang erleben durfte, schließe ich mit einem goldenen Schloss ab und behalte sie für immer in meinem Herzen. Ich schaue mir ab und zu gern Bilder und Videos von früher an. Doch vor allem blicke ich nach vorn. Die schönsten Momente kommen noch – das ist mein Mindset. Ich rede ab und zu gern über die »guten alten Zeiten«. Doch viel mehr freue ich mich auf die guten neuen.

Ich habe euch in diesem Buch meinen Weg beschrieben. Vom Bolzplatz in die Weltspitze. Ich habe die wunderbaren und schwierigen Momente mit euch geteilt. Meine Life-Learnings beschrieben. Meine für mich wichtigste Botschaft an euch ist: Glaubt an euch. Und geht euren Weg. Der eigene Weg ist gerade anfangs oft nicht easy. Aber es ist der Weg, der sich lohnt. Jeder Mensch ist so individuell, wir alle sind so unterschiedlich. Hört in euch rein und versucht zu spüren, welcher der richtige Weg für euch ist. So möchte auch ich es weiterhin machen. Mich immer wieder neu erfinden – und mir gleichzeitig immer treu bleiben. Das habe ich mir vorgenommen.

Ich bin letztlich eine ganz normale junge Frau, die professionell Fußball spielt. Immer noch ein (inzwischen großes) Mädchen vom Bodensee. Dessen Motivation die Liebe zum Fußball ist. Mir gefällt der Satz: Man weiß nie genau, wo es hingeht im Leben. Aber man weiß immer, wo man herkommt.

Ich bin Giulia Gwinn, die Fußballerin. Aber nicht ausschließlich das.

Ich bin Giuli, die Träume hat. Die Ziele hat. Die Wünsche hat. Weit über meine Zeit als Spielerin hinaus. Eines der größten Vorhaben ist, meinen Werten weiter treu zu bleiben. Mir treu zu bleiben – und mich gleichzeitig zu entwickeln. Das schließt sich überhaupt nicht aus. Ich freue mich auf die weiteren Kapitel, die ich in meinem Leben schreiben werde.

Das ist das, was ich heute auf meinem Zauberkugel-Zettel festhalten würde: Ich möchte weiterträumen. Mir meine Träume erfüllen. Weiter meine eigene Story schreiben.

#writeyourownstory

ENDE


SCHLUSSWORT

Unsere Fußball-Prinzessin

VON GABI GWINN

Ich habe überlegt, ob unsere Giuli vor ihrer Geburt in meinem Bauch schon gekickt hat wie ein Fußballprofi. Ob es bereits so früh Anzeichen dafür gab, dass dieser Sport ein ganz wichtiger Teil ihres Lebens wird. Auch wenn eine tolle Schusstechnik im Mutterbauch sehr gut zu ihrer Laufbahn und bisherigen Lebensstory passen würde – getreten hat sie mich damals nicht. Im Gegenteil: Sie war als Ungeborenes sehr ruhig. Das war quasi schon ein Vorgeschmack auf ihre zurückhaltende, oft sogar schüchterne Art als Kind.

Die Freude bei meinem Mann Florian und mir war riesig, als klar war, dass wir unsere erste gemeinsame Tochter erwarten. Natürlich habe ich mir ausgemalt, wie meine Tochter sein könnte. Jede Mutter hat doch eine Vorstellung von ihrem Mädchen.

Jeder der mich kennt, weiß, dass ich fernab von Stereotypen oder Rollenklischees lebe. Mein Mann genauso. Ich dachte mir nur einfach, dass es schon etwas hätte, wenn es ein Mädchen wird, das Kleider trägt und niedlich aussieht. Das einfach so richtig Mädchen ist. Und so war es auch.

Ich habe es noch vor Augen, als wäre es gestern gewesen. Giuli steht in einem pinken Kleid da, mit kleinen Rüschen, absolut zauberhaft. Ein anderes Mal in einem Jeanskleid, mit einem kleinen Plüschhund im Arm. Sie hat solche Outfits geliebt. Bis sie in den Kindergarten kam.

Von da an gab es nur noch Toben. Und Sweatshirts. Giuli war von jetzt an immer draußen: im Hof, im Garten, auf dem Bolzplatz. Und hat auch dann noch mit Jungs gespielt, wenn es anderen Mädchen längst zu wild geworden war. Obwohl sie immer die Kleinste und Schmalste von allen war. Zuerst hat mich das überrascht. Dann hat es mir schnell gefallen. Weil sichtbar wurde, welche Energie und Power in unserer zierlichen Tochter steckt.

Wenn ich mit ihr zum Shoppen in ein Geschäft gegangen bin, hat sie mich fortan immer in die Jungsabteilung gezogen. Giuli mochte die sportliche Kleidung jetzt einfach lieber, und in den Regalen für die Mädchen fand sie nichts, was ihr gefiel. Die Zeit der Prinzessinnenkleider war vorbei.

Als Mutter war ich natürlich gespannt, in welche Richtung sich unsere Giuli entwickeln wird. Sie machte es uns als Eltern total leicht. Sie war ein wahnsinnig liebes Kind. Ein Mädchen, um das man sich nie Sorgen machen musste. Ein Kind, das sich ganz viel selbst beibrachte. Von ihrem knapp zwei Jahre älteren Bruder Leon schaute sie sich früh ab, wie man schreibt und liest. Zu ihrer Einschulung konnte sie beides schon. Sie war immer sehr wissbegierig und offen für neue Dinge. Und ambitioniert. Ohne dass wir sie zu irgendwas gedrängt oder aufgefordert haben. Das kam aus ihr heraus.

Im Fußball hat ihr das immer sehr geholfen. Wegen Giulis Brüdern flogen bei uns zu Hause immer viele Bälle rum. Giuli hat früh damit gekickt. Ich habe sie zunächst trotzdem nicht im Fußball gesehen, weil ich damals noch dachte, dass andere Sportarten »weiblicher« wären. Ich hatte da einfach andere Bilder vor Augen vom Frauenfußball, es war noch eine ganz andere Zeit. Außerdem war Giuli, wie beschrieben, einfach so zierlich, so klein. Und so sensibel. Ob ausgerechnet Fußball für meine Kleine das Richtige war? Ich hatte Zweifel.

Gut, dass sich Giuli damals durchgesetzt hat. Und wir sie auf ihr Drängen im Verein angemeldet haben. Es war nicht immer einfach. Schon in der Jugend, als Giuli besser und besser wurde, spürten mein Mann und ich immer wieder mal den Neid anderer Eltern. Und Giuli den von Gegenspielern – und sogar auch mal den von Mitspielern. Ein Mädchen, das besser ist als die Jungs, ist nicht bei jedem Jungen beliebt. Es blieben aber zum Glück die Ausnahmen. Zu vielen Jungs entstanden tolle Freundschaften.

Mit unserem Leon hat Giuli auch im Urlaub gekickt. Auf einem Campingplatz in Italien hat er sie einmal ganz schön umgegrätscht. Das ging weit über die berühmte »internationale Härte« hinaus. Aber Giuli steckte das alles weg.

Unsere Tochter hat einen starken Willen. In der Abiturzeit lernte sie im Internat in Freiburg oft bis spät abends. Sie wollte unbedingt einen Einserschnitt schaffen. Ich sagte ihr mal: »Giuli, mach ruhig etwas lockerer, ein Zweierschnitt im Abi wäre doch auch toll. Und total ausreichend.« Aber nicht mit unserer Giuli. Sie wollte weiterhin das Maximum rausholen.

Es gibt einen Spruch, den ich in meinem Leben immer versucht habe zu beherzigen. Und jedem meiner vier Kinder mit auf den Weg gegeben habe. Er ist mir sehr wichtig, deshalb habe ich ihn auch in mein WhatsApp-Profil als Status eingegeben:

LEBE DEIN LEBEN, NICHT DAS DER ANDEREN

Giuli lebt diesen Spruch total. Sie tut das, was sie für richtig hält. Das heißt nicht, dass sie Ratschläge und Tipps von ihr nahestehenden Menschen ignoriert. Im Gegenteil, die sind ihr sehr wichtig. Sie hört auf ihre Intuition. Sie geht ihren Weg. Sie schreibt ihre Geschichte. Ihre Story.

Was uns besonders stolz macht: Bei all ihrem (absolut nötigen) Fokus auf ihre Fußballkarriere schaut Giuli immer, wie es anderen geht. Nie vergessen werden mein Mann und ich einen Abend im Kreise der Bayern-Mannschaft. Giulis Mitspielerin Carolin »Caro« Simon, die sich das Kreuzband gerissen hatte, kam zu uns. Caro umarmte Florian und mich lange und berichtete mit Tränen in den Augen, wie sehr Giuli ihr in ihrer Verletzungszeit hilft und unterstützt.

Wir in der Familie sind wahnsinnig stolz auf Giuli. Und leben ihre Karriere und ihre Werte mit. Wir leben die Story unserer Fußball-Prinzessin. Mein Mann und ich haben zusammengerechnet: Wir sind bis heute über eine Million Kilometer mit dem Auto und unserem Camper zu den Spielen unserer Tochter gefahren.

Ich spüre große Freude, wann immer ich erlebe, wie sich Mädchen und junge Frauen an ihr orientieren.

Giuli ist eine sehr emanzipierte und sehr starke Frau geworden. Die eine Haltung hat, die ihre Meinung äußert. Heute trägt sie beides – Kleider und Trikot. Und ab und zu auch noch eines ihrer geliebten Sweatshirts. Sie ist immer unser Sonnenschein geblieben. Daran wird sich nie etwas ändern. Ich hätte mir in meinen kühnsten Vorstellungen keine tollere Tochter ausmalen können.

Gabi Gwinn, Jahrgang 1962, ist Giulias Mama. Sie ist vierfache Mutter und dreifache Oma. Mit ihrem Mann Florian lebt sie in Friedrichshafen am Bodensee.


DANKSAGUNG

Von Giulia Gwinn

Danke von Herzen

So viele tolle Menschen haben meinen Weg erst ermöglicht.

Ich weiß eure Unterstützung so sehr zu schätzen. Jede und jeden einzeln zu nennen, würde hier den Rahmen sprengen, wahrscheinlich sogar ein weiteres Buch erfordern. Seht es mir bitte nach und fühlt euch wirklich ALLE gedrückt, ihr seid in meinem Herzen, und ich bin unendlich dankbar für euch.

Einigen Wegbegleiterinnen und Wegbegleitern möchte ich ein ganz besonders riesiges Danke von Herzen sagen:

	meiner Mama und meinem Papa für eure unbändige Liebe und dafür, dass ihr mir so schöne Werte mit auf meinen Weg gegeben habt!

	meinen Brüdern Leon und Manu und meiner Schwester Jessi mit Ann-Cathrine, Lisa und Michi für eure permanente Unterstützung

	meinem Freund Conni, dass du IMMER für mich da bist und mir den Rücken stärkst, und natürlich auch deiner Familie mit Susanne, Achim, Hanni, Emma und Max

	meinem Patenkind Marla und meinen Nichten Marie und Mathea – den süßesten Fans der Welt

	meiner Oma Rita und meinem Opa Florian, weil ihr auch im Himmel immer da seid

	meiner Oma Elfriede: Ich weiß, manchmal sind die Spiele dir zu aufregend und du wüsstest das Ergebnis gerne schon vorher :)

	meinem Onkel Stefan und meiner Tante Mimi: Dank euch bin ich FC-Bayern-Fan seit Tag 1

	meinen besten Freundinnen Kimi und Jovi – ich wüsste nicht, was ich ohne euch tun würde!

	meinen Heimat-Heroes Mara, Nici und Dommi: Bei euch kann ich einfach die ganz normale Giuli vom Bodensee sein, und das schätze ich enorm!

	Pukki, Klara, Syd, Mala und Larissa für das Gefühl einer zweiten Familie

	meinen liebsten Chaoten: die Kicktipp-Runde, die Welzis, die Silvester-Truppe …

	meinen aktuellen und ehemaligen Mitspielerinnen vom FC Bayern München und SC Freiburg sowie aus der Nationalmannschaft

	Caro, Lea, Sara, Merle, Janina, Krissi  – Freundschaften, die über den Fußball hinausgehen

	meinen Fußball-Jungs aus Ailingen, Friedrichshafen, Ravensburg und Weingarten

	all meinen Trainerinnen und Trainern, Förderern, all meinen Betreuerinnen und Betreuern und all den Personen, die sich in meinen jeweiligen Teams um so vieles kümmern

	und natürlich meinem Buch-Buddy Julien sowie meinem Berater »from the beginning« Felix, welche den größten Anteil an diesem für mich so besonderen Projekt haben.



Danke von Herzen.

Eure Giuli


Von Julien Wolff

Zu der Arbeit an diesem Buch gehörten Offenheit und Vertrauen. Gespräche zu persönlichen Themen und äußerst emotionalen Momenten, die man sonst eher mit der besten Freundin führt. Für diese Offenheit und dieses Vertrauen danke ich dir sehr, Giuli. Für deine Entscheidung, mit mir dieses tolle Projekt Realität werden zu lassen. Es hat großen Spaß gemacht.

Riesigen Dank auch an Gabi und Florian Gwinn. Ihr seid tolle Menschen und habt uns mit Anekdoten und Fotos sehr geholfen. Ihr als Familie Gwinn habt mich für die Arbeit am Buch nah an euch rangelassen. Das ist etwas sehr Besonderes.

Ein Riesendank an Felix Seidel und das Team von SEI SPORT., die bei der Arbeit an diesem Buch so vieles waren: Sparringspartner beim Formulieren, Beraten, Organisieren und Cola-Zero-Bezahlen.

Horst Hrubesch, Professor Dr. Christian Fink, Kim Fellhauer und Joachim Masannek haben tolle Gastbeiträge beigesteuert – wir danken sehr! Herzlichen Dank an Gianna Slomka, Johannes Engelke und das gesamte, großartige Team von Penguin Random House. Ihr habt von Beginn an an dieses Buch geglaubt. Nina Schnackenbeck, du bist eine tolle Lektorin, great Job! Danke Uwe Neumahr, Agent und Sportliebhaber.

Und natürlich danke an den Fußball, diesen wunderbaren Sport, der Giulis Motto immer wieder unterstreicht: Write your own story.


Steckbrief Giulia Gwinn

STAND: März 2025

GEBURTSDATUM: 2. Juli 1999

GEBURTSORT: Tettnang

GRÖSSE: 1,71 Meter

STERNZEICHEN: Krebs

VEREINE:

	FC Bayern

	SC Freiburg

	SV Weingarten

	FV Ravensburg

	VfB Friedrichshafen

	TSG Ailingen



POSITION: Außenverteidigung

SCHULABSCHLUSS: Abitur

ERFOLGE IM KLUBFUSSBALL:

	Deutsche Meisterin 2024, 2023 und 2021

	DFB-Supercup-Siegerin 2024



ERFOLGE MIT DEN NATIONALMANNSCHAFTEN:

	Olympische Bronzemedaille 2024 (A-Nationalelf)

	U17-Europameisterin 2016



AUSZEICHNUNGEN:

	A-Nationalspielerin des Jahres 2024 und 2019

	Silbernes Lorbeerblatt 2024

	Platz 19 beim Ballon d’Or féminin 2024

	Eine von Forbes »30 under 30« 2022

	Beste junge Spielerin der WM 2019

	Häflerin in der großen Welt des Sports 2018
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Verrückt nach Fußball: Im Deutschland-Look, wilde Kerlin und Kunstrad-Akrobatin
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Fußballtraining mit den Jungs
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In bester Gesellschaft mit meiner Oma Rita und meinem Opa Florian
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Verliebt in unseren Hund Lui
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Auf den Plätzen dieser Welt mit meinen Brüdern Leon und Manuel und meinem Freund Conni
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How it started with my parents 
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How it›s going with my parents
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Mit Schwester Jessi, Patenkind Marla und Bruder Manuel in Wembley 2022 
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Mit meinen drei Geschwistern Jessi, Manuel und Leon
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Mein Motto als Tattoo und Ball-Botschaft 
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Mit Freiburg gestartet, mit Bayern gefeiert 
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Olympia-Emotionen 2024 mit Klara Bühl und Sydney Lohmann
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Am Boden 
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In der Privatklinik Hochrum mit Leidensgenosse Péter Gulácsi 
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Emotionaler Support der FC-Bayern-Fans
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Auszeichnung als beste junge Spielerin der WM 2019 
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Deutsche Meisterin 2024 

Foto: IMAGO: foto2press

[image: ]

Teamwork mit Horst Hrubesch 
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Fans first
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In Paris mit meiner Olympia-Medaille 
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In England nach dem gewonnen EM-Halbfinale 2022 mit Prof. Dr. Christian Fink
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Auf dem Sofa von Wetten, dass... mit meinem Berater Felix Seidel
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Fan-Foto mit Schauspieler Christoph Maria Herbst

[image: ]

In Berlin mit Wilson Gonzalez Ochsenknecht und Wilde-Kerle-Erfinder Joachim Masannek 
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Wiesn-Bummel mit best friend Kim Fellhauer
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Buch-Besprechung mit Autor Julien Wolff
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EINE TEENAGERIN SCHIESST DIE
DEUTSCHEN FRAUEN ZUM SIEG
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Das Beste, was die deutsche Mannschaft bis-
lang gezeigt hat, war ihr viel zitierter Werbe-
film.
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